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Missgeburt

Das Experiment entglitt ihm. Wieder einmal.

Der Körper seines Versuchsobjekts bäumte sich auf, drohte die Fesseln zu sprengen. Drohte? Mehr als das!

Obwohl es unmöglich war, barsten die Metallspangen.

Scharfkantige Fragmente jagten durch die Halle, schmetterten in die Wand und blieben zitternd stecken.

Das Versuchsobjekt kam nicht weit: drei Schritte, und es schrie.

Vier, und es brach zusammen.

Eine Feuerlohe puffte hoch. Zurück blieb nichts als Staub.

Die Dinge standen schlecht. Sehr schlecht.


So vieles war in der letzten Zeit geschehen. Zu viel, beinahe. Im wahrsten Sinn des Wortes hatten Welten aufgehört zu existieren. Immer noch fragte sich Zamorra, ob es keine Möglichkeit gegeben hätte, die völlige Zerstörung aller Spiegelwelten zu verhindern. Sicher, wenn er sich erst gar nicht mit den dreizehn Siegeln des verhängnisvollen Buches befasst hätte, das nun endlich vernichtet war… Dann Armakath mit seinen Rätseln… die Skeletthorden von Rio, die Werwölfe in Lyon und viele andere Ereignisse. Er hatte gehofft, nach dem Weltensterben ein wenig zur Ruhe zu kommen. Aber diese Ruhe gab es nicht.

»Grübelst du schon wieder?« Nicole Duval griff an Professor Zamorra vorbei, packte eine Seite des alten Buches und schlug es geräuschvoll zu.

»Ich? Grübeln?« Zamorra gab sich entrüstet, bedachte den alten, in Leder gebundenen Folianten mit einem raschen Seitenblick und verkniff sich jeden Gedanken daran, dass Nicole seiner Meinung nach durchaus etwas vorsichtiger sein könnte, wenn sie mit antiquarischen Objekten von hohem Wert umging. »Ich grüble nie! Kennst du mich so schlecht? Mein tadelloser, überaus edler Charakter zeichnet sich gerade durch eine besonders frohgemute Grundstimmung aus, die ich mir durch nichts vermiesen lasse. Außerdem bin ich…«

»Der größte Übertreiber diesseits des Mississippis.«

»Was ist denn das für eine Redewendung?«, fragte der Parapsychologe verblüfft, drehte seinen Bürostuhl und packte Nicole um die Hüften. Er zog sie an sich, dass ihr keine andere Wahl blieb, als sich auf seine Knie zu setzen. Auf eine Antwort wartete er nicht, sondern behauptete: »Vielleicht neige ich tatsächlich zu Übertreibungen, aber das ist nicht meine einzige herausragende Qualität. Ich bin auch noch…«

Wieder ließ sie ihn nicht ausreden. »Der beste Liebhaber von ganz Frankreich?«

Zamorra gab einen brummenden Ton von sich. »Von ganz Europa! Wenn nicht gar der ganzen Welt!«

»Ich wage kaum, dir zu widersprechen. Aber ich halte die Bibliothek nicht für den geeignetsten Ort, dieses Gespräch fortzuführen, das - wollen wir uns nichts vormachen - damit enden wird, dass du mir die Kleider vom Leib reißt und…«

Dies war wohl nicht die Zeit, die es den beiden Dämonenjägern gönnte, ihre Sätze zu Ende zu sprechen. Die Visofonanlage schlug an, Nicole nahm das eingehende Gespräch beiläufig an, und was sie zu hören bekamen, vertrieb augenblicklich den Schalk und jeden Gedanken an ein aufregendes Liebesspiel.

Butler William teilte ihnen mit: »Sie haben Besuch. Im wahrsten Sinn des Wortes Überraschungsbesuch.«

***

Er war kaum wiederzuerkennen. Die blonden Haare zeigten sich schütter und weitgehend ergraut; große Geheimratsecken zogen sich von der Stirn weit in die Höhe. Die breiten Schultern hingen herab, der Mund stand halb offen, umgeben von feinen Fältchen, die sich in die ungesund blasse Haut gegraben hatten. Der Blick der eisgrauen Augen wirkte trüb, das Weiße war gelblich verfärbt.

»Andrew«, sagte Zamorra unwillkürlich mitleidig, als er das hinfällige Geschöpf im Besucherraum von Château Montagne erblickte.

»Nicht… Andrew.« Die Stimme krächzte. Jede Silbe schien dem Besucher unendliche Mühe zu bereiten. »Auch wenn ich mir von Herzen wünschte, es wäre so.«

Zamorra ballte unwillkürlich die Hände. Die Emotionen wollten ihn schier überwältigen. Erinnerungen kamen in ihm hoch. Sehr viele Erinnerungen. Vielleicht zu viele, und sie waren keineswegs nur positiv. »Wie könnte ich vergessen, dass du nicht Andrew bist… nicht nur. Aber dein Anblick nach all den Wochen, die inzwischen vergangen sind…«

»Ich weiß«, unterbrach der Besucher. »Ich sehe nicht so aus wie ein vor Kraft und gewaltigem magischen Potential strotzendes Wesen, das jeder in der Hölle und auf anderen Welten kennt, dessen Entwicklung von tausend Seiten argwöhnisch beobachtet wird.«

Er erhob sich mühsam, stützte sich mit der Rechten auf die Lehne des bequemen schwarzen Ledersessels. »Nicht wie der Zwitter, dem offenbar keine Grenzen gesetzt sind.« Er lachte leise und ohne das geringste Fünkchen Humor. »Es gibt eben doch Grenzen. Für jeden.« Und nach einer kaum wahrnehmbaren Pause: »Sogar für mich.«

Erschrocken sah Zamorra, dass die Knie des Zwitters zitterten. Die Hände waren dürr, seine ganze Gestalt ausgemergelt. Die Kleidung - ein graues Hemd, ausgebleichte schwarze Jeans - schlotterte um den Körper.

Zamorras Gedanken fuhren Karussell. Etwas stimmte nicht. Er kam nicht dazu, sich zu konzentrieren und dieses Gefühl auf den Punkt zu bringen. »Erzähl, was passiert ist, seit du… verschwunden bist.«

Das leichte Stocken entging seinem Gegenüber nicht. »Es ist nett, dass du es so positiv ausdrückst. Verschwunden. Es war wohl mehr als das. Ich habe euch geschockt, euch betrogen und hereingelegt.«

»Könnte man so sagen«, stimmte Nicole zu.

Der Meister des Übersinnlichen blickte sie an, und er las in ihrem Blick dasselbe Mitleid, das auch er empfand. Wie hatte es dazu kommen können, dass der Zwitter zu einer so kraftlosen Gestalt wurde?

Seit seiner Entstehung besaß er nahezu unbegrenzte magische Fähigkeiten, las Gedanken, teleportierte, überwand die Grenzen von Dimensionen, löschte Dämonen durch die Kraft seiner Magie aus… und verfolgte stets seinen eigenen Plan, wie sich bei ihrem letzten Zusammentreffen gezeigt hatte, als sie gegen den Dämon Kelvo vorgingen und die Spur des Unsterblichen Johannes fanden, der von der Quelle des Lebens getrunken und sich seit Jahrhunderten in der Gewalt eben dieses Dämons befunden hatte. [1]

Johannes… ebenso wie Zamorra und Andrew Millings war er ein Auserwählter, der von der Quelle des Lebens getrunken hatte und unsterblich geworden war. Nur Gewalt konnte seinem Leben ein Ende setzen, der natürliche Alterungsprozess war gestoppt, Krankheiten konnten ihm nicht mehr gefährlich werden.

Eine feine Sache, die allerdings einen gewaltigen Haken aufwies - um von der Quelle trinken zu können, war es nahezu unabdingbar, Schuld auf sich zu laden… und auf jeden Auserwählten, auf dessen Leben Schuld lastete, wartete nach dem Tod die Hölle der Unsterblichen.

Ein Ort unendlicher Qual, in dem die Seelen der letztlich doch gewaltsam gestorbenen Unsterblichen in Käfigen gefangen gehalten wurden, die in den Kronen verkrüppelter Bäume hingen. Ströme verderbter schwarzer Magie quälten sie dort, bereiteten Pein und trieben die Seelen in ewig dauernden, dumpfen Irrsinn.

Zamorra und Andrew Millings waren in die Hölle der Unsterblichen vorgedrungen, um Zamorras alten Feind Torre Gerret zu befreien - und um diese unheilige Dimension ganz und gar zu zerstören. [2]

Letzteres war gescheitert, hatte scheitern müssen, wenn man den Worten Lucifuge Rofocales Glauben schenken wollte, des Ministerpräsidenten Satans und Herrn über die Unsterblichenhölle. Nach seinen Worten war die Hölle der Unsterblichen ein unabdingbarer Teil des Universums und das notwendige Gegengewicht zur Quelle des Lebens.

Doch während dieses Vorstoßes war es geschehen - Andrew Millings war mit einem geheimnisvollen lebenden Gegenstand, dem Langka, und Torre Gerret zu einer neuen Wesenheit verschmolzen. Der Zwitter war entstanden, und gemeinsam hatten sie den Rückweg zur Erde angetreten.

»Ihr kennt mein Problem«, fuhr der Zwitter fort. »Die Tatsache, dass ich aus drei Einzelwesen bestehe, die zu einer Einheit verschmolzen sind, hat nicht nur zu gewaltigen Fähigkeiten geführt, sondern auch zu einer Geisteskrankheit. Immer wieder bin ich in Phasen der Depression versunken.«

»Das ist Torre Gerrets Erbe, der jahrelang entsetzliche Qualen in der Hölle der Unsterblichen litt«, vermutete Nicole.

»Auch.« Der Zwitter nickte. Seine Finger umspielten einander nervös. »Ich habe euch nie gesagt, dass die Krankheit zunimmt. Das ist der eigentliche Grund, warum ich mich derart besessen in die Suche nach dem unbekannten Unsterblichen gestürzt habe, der zwischen dir, Zamorra, und mir von der Quelle getrunken hat.«

»Ich weiß«, meinte der Meister des Übersinnlichen und versuchte, seinen Ärger zu unterdrücken. »Du hast es uns sehr drastisch demonstriert, als du Johannes entführt hast, nachdem wir ihn aus Kelvos Gefangenschaft befreit hatten.«

»Du sagtest, du brauchst ihn, um geheilt zu werden«, ergänzte Nicole. »Wie haben wir uns das vorzustellen? Ich habe mir seitdem tausend Mal darüber den Kopf zerbrochen, ohne eine Antwort auf die Frage zu finden.«

Der Zwitter schwieg. Seine Mundwinkel zuckten. Er stand auf und begann eine unruhige Wanderung durch den Raum. »Ich will ehrlich sein, auch wenn es euch nicht gefallen wird.«

Zamorra lachte, und er wusste selbst nicht, ob darin nur Bitterkeit lag. »Glaubst du etwa, wir würden uns noch irgendwelche Illusionen über deine Gesinnung machen? Was du getan hast, ist unverzeihbar. Es zeichnete sich von Anfang an ab, aber ich war blind. Ich wollte die Anzeichen nicht sehen, und deshalb verschloss ich die Augen davor. Alles, was du getan hast, hat letztlich nur deinem eigenen Vorteil gedient. Nicht mehr und nicht weniger.« Er sah zu Boden und bemerkte erst dadurch, dass er beide Hände zu Fäusten geballt hielt.

Nicole trat neben ihn und legte ihm beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. »Beruhig dich«, flüsterte sie ihm zu.

Aber er wollte es nicht. Er wollte sich nicht beruhigen und weiterhin gute Miene zum bösen Spiel machen. »Du hast uns ausgenutzt, und du hast Johannes entführt, um auch ihn auszunutzen. Sag mir nur eins: Was genau hast du mit ihm getan? Wie könnte er dir behilflich sein, damit du Heilung findest?«

Bei jedem Wort duckte sich der Zwitter noch tiefer, als sei er ein verschrecktes Kind, das Schläge fürchtet. In seine Augen zog unendlicher Schmerz ein, Wehmut und noch etwas, das den Parapsychologen trotz allem erschütterte: Überdruss Der Zwitter war seiner Existenz überdeutlich leid. »Johannes steht mir näher als irgendjemand sonst, abgesehen von dir, Zamorra. Er hat vom Wasser des Lebens getrunken und relative Unsterblichkeit erlangt, genau wie Andrew Millings. Er ist ein Auserwählter, genau wie Millings und Torre Gerret. Damit ist er mir ähnlicher als jedes andere Lebewesen, obwohl er immer noch unendlich anders ist als ich.«

»Abgesehen von mir«, wiederholte der Meister des Übersinnlichen. »Ich habe genau wie Johannes als Auserwählter von der Quelle getrunken. Wieso hast du nicht mich… benutzt?«

Nicoles Hände klammerten sich um die Schulter ihres Geliebten. »Lass es mich anders fragen. Wieso hast du Zamorra und mich nicht um Hilfe gebeten?«

Der Zwitter hob eine zitternde Hand. »Ihr hättet dem, was ich vorhatte, nicht freiwillig zugestimmt. Und Zamorra ist ein zu starker Gegner. Ihn hätte ich niemals zwingen können, wie ich Johannes zwingen wollte.«

»Was willst du dann hier?«, fragte Zamorra. »Warum tauchst du jetzt bei uns auf?«

»Die Antwort liegt doch auf der Hand. Jetzt bitte ich euch um Hilfe.«

Bestürzt beobachtete Zamorra, wie sich im Augenwinkel des Zwitters eine Träne sammelte und über die Wange rann.

»Helft mir, oder ich sterbe.«

***

Johannes schritt durch eine weite Landschaft. Eine schier unendliche Ebene breitete sich vor dem Unsterblichen aus.

Eine sehr ungewöhnliche Landschaft. Das kniehohe Gras leuchtete in sattem Rot und wiegte sich leicht im Wind, als handelte es sich nicht um Pflanzen, sondern um loderndes Feuer.

Aber nicht die geringste Hitze ging davon aus; daran konnte es keinen Zweifel geben, denn Johannes ging unermüdlich voran und spürte nichts, wenn er mit jedem Schritt Dutzende Halme knickte. Keine Hitze, aber auch keine Kälte oder auch nur leichten Widerstand.

Buchstäblich nichts.

In der Ferne ragte ein zerklüftetes Gebirge auf, doch auch dieses war alles andere als gewöhnlich. Die Steine schimmerten grün und reflektierten das Licht einer blauen Sonne.

Die Luft roch nach süßlichem Harz - und gleichzeitig nach etwas Bitterem, in dem der einsame Wanderer den Duft des Todes erkannte. Schwermut legte sich auf seine Seele, je länger er gezwungen war, diesen Hauch der Vergänglichkeit zu atmen.

Er war allein. Völlig allein.

Schon seit Tagen, oder waren es inzwischen Wochen? Johannes wusste es nicht. Er hatte Angst, fürchtete, dass ihm nach der ewigen Gefangenschaft in Kelvos Höhle in Tilasim eine zweite Ära der Einsamkeit bevorstand.

Diese Angst fraß an ihm. Fraß in ihm. Und je länger diese Angst währte, desto mehr veränderte sich die Landschaft um ihn, desto weiter entfernte sie sich von der Wirklichkeit.

Soeben intensivierte sich das Blau der Sonne, wurde dunkler, immer dunkler, bis sie zu einem schwarzen, lichtlosen Ball am ersterbenden Himmel mutierte. Der Himmel zerbrach, die unendliche Ebene zerpulverte. Der aufsteigende Staub mischte sich mit den herabfallenden Splittern, die zu rotieren begannen.

Vor Johannes entstand ein Strudel aus Nichts, der ihn einsaugte und in seiner Gefängniszelle wieder ausspuckte.

Er lachte bitter.

Natürlich hatte er in Wirklichkeit diese Zelle niemals verlassen, hatte nie das fremdartige Gras berührt und den Todesduft gerochen. Es war Suggestion gewesen. Autosuggestion.

Johannes hatte seine Fähigkeit, andere zu täuschen, auf sich selbst angewandt. Er hatte sich selbst etwas vorgegaukelt, das nicht existierte, um dem immer gleichen tristen Anblick der Metallwand zu entkommen.

Zuerst war diese irreale Welt schön gewesen, erfüllt von Vogelzwitschern und Herrlichkeit. Johannes hatte geglaubt, den sanften Wind zu spüren, die wärmenden Strahlen der Frühlingssonne zu genießen. Doch immer mehr war die Furcht in ihm hochgekrochen und hatte die Illusion zerstört.

Er konnte sich nichts vormachen. Er war gefangen. Die Zelle besaß eine Höhe von sicher sechs Metern und war etwa zehn auf zehn Meter breit. Ausreichend Raum, doch was hieß das schon?

Der Zwitter hatte Johannes in seiner Gewalt. Diese unfassbare Kreatur hatte ihn in ihre Lage eingeweiht und angekündigt, bald ein Experiment durchzuführen.

Ein schmerzhaftes Experiment, hatte der Zwitter hinzugefügt, und Johannes hatte in seinen Augen Bedauern gelesen, gepaart mit wilder Hoffnung. Die nächsten Worte hatte er seitdem nicht vergessen: »Ein Experiment, das deinen Tod bedeutet und den Übergang in eine bessere Lebensform. Du wirst sterben, aber du wirst auch weiterleben. Und ich werde geheilt sein. Es bedarf nur noch einiger Vorbereitungen.«

Anschließend war der Zwitter verschwunden. Seitdem waren Tage vergangen. Wochen wohl. Und vielleicht würden noch Monate ins Land ziehen, oder gar Jahre. Zeit, in der Johannes nichts anderes übrig blieb, als auf seinen Tod zu warten.

Die diffuse Hoffnung auf ein Weiterleben beruhigte ihn nicht. Im Gegenteil. Sie ängstigte ihn noch mehr. Johannes glaubte, die Wahrheit erkannt zu haben - der Zwitter war wahnsinnig.

Johannes war einem Irrsinnigen in die Klauen gefallen, dessen Experimente ihm einen elenden, schmerzhaften Tod bescheren würden.

Und ihm blieb nichts, als zu warten.

Plötzlich flimmerte die Luft vor ihm. Es stank penetrant, und diesmal war dieser Gestank real. Der Pestodem der Hölle.

Eine riesige Gestalt materialisierte, die bis zur Decke der Gefängniszelle reichte. Der Körper war von braunledriger Haut bedeckt, und breite Schwingen wuchsen auf dem Rücken.

»Ich habe dir etwas vorzuschlagen, Johannes«, sagte Lucifuge Rofocale, der Ministerpräsident der Hölle.

***

»Schon seit meiner Geburt liegt der Keim des schleichenden Todes in mir.« Der Zwitter lehnte gegen die kühle Wand des Besucherzimmers in Château Montagne. »Ich habe lange darüber nachgedacht, ob ich nur entstanden bin, um wieder zu vergehen. Ob es ein grausamer Scherz des Schicksals oder der Dämonen war, dem ich meine Existenz verdanke.«

Die tiefe Frustration, die aus diesen Worten sprach, erschreckte Professor Zamorra. »Du verdankst deine… Geburt einer einmaligen Kombination von Umständen. Wenn dahinter tatsächlich ein Plan steckte, dann der Plan des Lebens, nicht der einer bösen Macht.«

Der Zwitter stützte das ausgemergelte Kinn auf die flache Hand. Er lächelte, und zum ersten Mal schien er so etwas wie Frieden zu empfinden, wenigstens für einen Augenblick. Der Moment verging. »Ich habe einige Versuchsanordnungen erstellt, die mir helfen könnten, die Natur meiner Erkrankung besser zu verstehen und die Ursache zu beseitigen.«

Nicole näherte sich ihrem Besucher. Obwohl sie zweifellos dieselben zwiespältigen Gefühle mit dem Zwitter verband wie Zamorra, ergriff sie seine Hand und sah ihm in die Augen. »Wir verweigern niemandem unsere Hilfe, der uns aufr ichtig darum bittet.«

Von Anfang an hatte sie besonderes Mitleid mit dieser neuen Kreatur gehegt. Zamorra dachte allem an Andrew Millings, dessen Körper nun von dem Zwitter bewohnt wurde.

»Aber ehe wir dir helfen können«, fuhr Nicole fort, »müssen wir einige Dinge abklären. Du sprichst davon, dass du sterben wirst. Außerdem bietest du, entschuldige, einen elenden Anblick. Wie kommt es dazu? Ich dachte bisher, die Krankheit beschränkt sich auf deinen Geist.« Sie drückte seine Hand fester. »Nicht dass du mich falsch verstehst, ich weiß, dass du darunter furchtbar leidest und dass es überaus…«

»Spar dir weitere Erklärungen«, unterbrach der Zwitter. »Die Geisteskrankheit schreitet fort. Sie nimmt Einfluss auf alle Teile meines Gehirns. Auch auf die, die meine Körperlichkeit betreffen. Und ich kann nicht länger leugnen, dass auf eine geheimnisvolle Weise auch die Wirkung des Wassers aus der Quelle des Lebens betroffen ist. Meine Unsterblichkeit schwindet.«

Die letzten Worte durchfuhren Zamorra wie ein Speer. »Soll das heißen, dass du… alterst?«

Ein abgehacktes, humorloses Lachen war die Antwort. »Die Last des Alters liegt schwerer auf mir als alles andere. Jeden Tag fühle ich mich mindestens ein Jahr älter.« Die trüben Augen schlossen sich. »Klingt nicht sehr gut, oder?«

»Es gibt weitere Fragen«, warf der Meister des Übersinnlichen ein. »Zum einen eine sehr nahe liegende. Wie bist du überhaupt ins Château gekommen? Ich meine mich dumpf daran erinnern zu können, dass du in der Vergangenheit Schwierigkeiten hattest, den weißmagischen Abwehrschirm zu überwinden.«

In Wirklichkeit erinnerte er sich ganz genau daran; denn diese Tatsache hatte ihn zutiefst erschreckt, legte sie doch nahe, dass der Zwitter schwarzmagische Elemente in sich trug. Das hatte er bestritten - seine Magie sei weder schwarz noch weiß, sondern etwas völlig Neuartiges.

Der Besucher atmete geräuschvoll aus. »Nicht nur meine körperliche Kraft schwindet, sondern auch meine Magie. Als ich mich deinem Schloss näherte, stellte ich fest, dass mir der M-Schirm nicht zusetzte. In keiner Weise. Es überraschte mich selbst.«

Der Parapsychologe nickte. Nach allem, was der Zwitter bisher berichtet hatte, war das nur eine logische Konsequenz. Seine Magie entstammte seinem ureigenen Wesen, und wenn dieses kraftlos wurde und zerfiel, wirkte sich das auch auf seine magischen Fähigkeiten aus.

»Eine weitere Frage bleibt.« In Nicoles Stimme lag deutlich mehr Schärfe als noch vor wenigen Augenblicken. »Sie betrifft Johannes. Wie geht es ihm? Was hast du mit ihm gemacht? Du musst ihn freigeben.«

»Johannes lebt«, versicherte der Zwitter. »Noch…«

***

»Noch lebst du«, dröhnte Lucifuge Rofocales Stimme durch die Gefängniszelle. Eine Klauenhand streckte sich vor und packte Johannes, der keinen Millimeter zurückwich, an der Hüfte. Die abscheuliche Monsterfratze beugte sich zu dem Unsterblichen. Rote Augen glühten, und von den spitzen Reißzähnen im breiten Maul triefte Geifer. »Doch das kann sich ganz schnell ändern.«

Johannes spürte beißenden Schmerz, wo der Dämon ihn berührte. Er blickte an sich hinunter. Handlange Krallen schabten über den Stoff der Kleidung, ritzten noch seine Haut. Abscheuliche Würmer wanden sich auf der ledrigen Haut des uralten Erzdämons. Sie wimmelten über den Klauen; einige fielen zu Boden und krochen auf Johannes' Füße zu.

Der Unsterbliche zweifelte nicht daran, dass Lucifuge Rofocale ihn mit der gewaltigen Gestalt und dem widerwärtigen Kleingetier einschüchtern wollte. Der Ministerpräsident Satans hätte jede beliebige Gestalt annehmen können, hatte dieses erschreckende Äußere also bewusst gewählt.

Johannes kannte die Fähigkeiten des Dämons nur zu gut.

Allerdings musste er sich eingestehen, dass er tatsächlich beeindruckt war. Alles in ihm krampfte sich zusammen. Als die ersten schleimigen Würmer seine Beine erreichten und sich unter der Hose nach oben schoben, überwältigte ihn Ekel.

Er zerquetschte sie unter dem Stoff; fühlte, wie es warm und gallertartig über seine Haut rann. Er zertrat die übrigen Würmer, ehe sie ihn erreichten.

Er würgte und verhinderte nur mit Mühe, dass er sich übergab. »Was willst du? Du sagtest, du hättest mir etwas vorzuschlagen.«

»Ein Angebot.« Der Dämon grollte und spuckte einen Batzen Schleim aus, der sich zischend in eine der Metallwände fraß. Gleichzeitig lockerte sich der Griff seiner Klaue. »Du willst hier raus.«

»Wie kommst du darauf, dass ich ausgerechnet deine Hilfe annehmen würde? Ich verachte dich!«

»Damals, als du dich aufgemacht hast, die Hölle zu durchwandern, wolltest du Kontakt mit mir aufnehmen. Leugne es nicht! Du hast die Gestalt einer Frau angenommen… Farga, die Schlangenfrau. Als solche wolltest du Intrigen spinnen, die dir besondere Macht in den Schwefelklüften verschaffen würden.«

»Alte Geschichten.« Johannes winkte ab. »Warum sie heute wieder aufwärmen?«

»Weil ich weiß, was damals in deinem Herzen vorging! Du warst nicht wie die anderen Auserwahlten, die von der Quelle des Lebens getrunken haben. Du hast deine Unsterblichkeit nicht dazu genutzt, Dämonen zu jagen und zur Strecke zu bringen. Du wolltest deinen eigenen Weg gehen. Du wolltest in der Hölle herrschen!«

»Warum…«

»Du hast damals Kelvo gesucht, um ihn für eine Intrige nutzbar zu machen.« [3]

»Kelvo!« Johannes spuckte den Namen aus wie etwas Widerwärtiges. »Ich gebe zu, dass ich damals auf Irrwegen ging, aber ich habe den Preis dafür bezahlt! Jahrhundertlang befand ich mich in der Gewalt des Schattendämons, war aller Erinnerungen beraubt und vegetierte mir meiner Selbst nicht bewusst vor mich hin. Ich bin geläutert, Lucifuge Rofocale. Weiche von mir! Vade, Satanas!«

Der Erzdämon war nicht im Geringsten beeindruckt, sondern lachte dröhnend.

»Du bist eine amüsante Kreatur, Johannes. Denk lieber darüber nach, was geschehen ist. Du bist schon wieder in Gefangenschaft. Und du weißt, dass der Zwitter bald sein Experiment durchführen wird. Er muss es tun. Er will geheilt werden, um jeden Preis. Dazu geht er über Leichen.« Ein Schleimbatzen flog dicht an Johannes' Gesicht vorbei. »Über deine Leiche zuallererst.«

»Was kümmert es dich, Höllenherrscher?«

»Eine gute Frage, fürwahr. Was kümmert es mich?« Lucifuge Rofocale ließ seinen Gefangenen nun endgültig los. Er breitete seine Schwingen aus, dass sie von einem Ende der Zelle zum anderen reichten. Mit schabendem Geräusch kratzten sie über die Wände. »Ob du lebst oder stirbst, ist mir egal. Früher oder später gehört deine Seele ohnehin mir. Dein Käfig in der Hölle der Unsterblichen ist schon bereitet. Allerdings könnte es unter gewissen Umständen…«

»Tu nicht so, als würde dir jetzt erst einfallen, was du zu sagen hast. Ich weiß, dass du jedes einzelne Wort geplant hast!«

»Es gibt eine Möglichkeit für dich, deinem Schicksal zu entrinnen. Obwohl noch niemand in deiner Lage seinem Schicksal entronnen ist. Noch kein Unsterblicher hat je nach seinem Tod ein anderes Ziel gefunden als die Hölle der Unsterblichen, meine hübsche kleine Welt, in der ich die verdammten Seelen quäle bis in alle Ewigkeit.«

Nun war es an Johannes zu lachen. »Noch nie? Was ist mit Torre Gerret?«

Lucifuge Rofocale gab ein tiefes Grollen von sich. »Torre Gerret ist seinem Schicksal nicht entkommen. Er hat nur einen dreisten…«

»Ausflug?«

Der Dämon spuckte aus. »Er wird zurückkehren in seinen Käfig und seine Strafe erhalten. Die Entstehung des Zwitters hat mich überrascht, das gebe ich zu. Ein Ungleichgewicht ist entstanden. Die Quelle des Lebens und die Hölle der Unsterblichen gehen nicht mehr im Einklang. Die Waage der Welten steht schief… ein Ausgleich ist vonnöten. Und lass dir gesagt sein, Johannes, dass ein Ausgleich schon geschehen ist! Kelvo hat über Jahrhunderte die Kraft des ewigen Lebens aus dir herausgesaugt, die Kraft der Quelle. Als Zamorra ihn vernichtete, endete der Dämon nicht dort, wo alle anderen enden - sondern in meiner Unsterblichenhölle! Kein wirklicher Ersatz für Torre Gerrét, aber eine Anzahlung. Hier kommst du ins Spiel.«

»So?«

»Der Zwitter hält dich gefangen. Er ist dein Feind. Und er ist mir ein Dorn im Auge. Er soll sterben. Torre Gerret wird in die Hölle der Unsterblichen zurückkehren, Andrew Millings wird erstmals dort einziehen, und ein Ausgleich ist für immer da. Die Ordnung der Dinge ist wiederhergestellt, das Gesetz ist erfüllt. So einfach ist das!«

»Was hat das mit mir zu tun?«, fragte Johannes.

»Verstehst du es nicht? Siehst du die Lösung nicht?« Satans Ministerpräsident zog einen seiner Krallenfüße über den metallenen Boden; Funken flogen, und tiefe Furchen blieben zurück. »Wenn das alles geschehen ist, wird immer noch Kelvo in der Unsterblichenhölle sein. Eine Überlast… mehr als genug. Er könnte deinen Platz einnehmen, Johannes. Wenn du einst stirbst, wird dein Platz in der Hölle der Unsterblichen schon besetzt sein! Ich werde nicht kommen, um dich zu holen. Es wird nicht nötig sein.«

Der Dämon lachte listig. »Ist es nicht ein verlockendes Angebot, Unsterblicher? Du wirst der Erste sein, der seinem Schicksal wirklich ein Schnippchen schlägt. Ich habe kein Interesse an dir. Töte den Zwitter, und ich werde vergessen, dass es dich je gegeben hat!«

***

»Noch?«, fragte Nicole alarmiert. »Was soll das bedeuten, Johannes lebt noch?«

Auf diese Frage hin breitete sich Schweigen aus. Nur das schwere Atmen des Zwitters war zu hören. Zamorra spürte, wie auf seiner Stirn kleine Schweißtropfen entstanden. Er fühlte sich gar nicht wohl…

Endlich ließ sich der Zwitter zu einer Antwort herab. »Ich werde euch nichts mehr vormachen. Keine Tricks. Keine Heuchelei. Ich habe euch lange Zeit etwas vorgemacht, aber nun möchte ich betonen, dass ich seit meiner Ankunft im Château mit keinem einzigen Wort gelogen habe. Es steht genauso um mich, wie ich behauptet habe. Ich werde bald sterben, wenn nichts geschieht. Meine magischen Kräfte schwinden. Und Johannes kann und wird und soll mir helfen. Aber ich brauche auch die Hilfe von dir, Zamorra. Deine freiwillige Hilfe. Du sollst Dinge tun, zu denen ich dich nicht mit Gewalt zwingen könnte.«

»Aber?«, fragte der Meister des Übersinnlichen.

»Aber ich verlange etwas von dir, dass du freiwillig nie tun würdest. Deshalb muss ich dich eben doch zwingen. Nur auf einer anderen Ebene. Ich stelle dich vor die Wahl.« Der Zwitter atmete tief durch.

Der Parapsychologe ahnte, was nun folgen würde, und er erwartete fassungslos die genauen Details eines hinterhältigen ErpressungsVersuchs.

Er täuschte sich nicht.

»Entweder du tust, was ich von dir verlange«, fuhr der Zwitter eiskalt fort. »Oder…«

»Oder?« Aus Nicoles Stimme war jegliche Anteilnahme gewichen und hatte kalter Wut Platz gemacht.

»Oder Johannes stirbt. Gebt euch keine Mühe, mich umstimmen zu wollen. Überlegt nicht einmal, ob ihr mich auf der Stelle umbringen solltet - es würde euch nichts nützen. Johannes steckt in einer ausbruchssicheren Zelle. Wenn ich ihn nicht versorge, wird er dort verdursten.«

Zamorra musterte ihren Besucher. War er ihm vor wenigen Augenblicken noch als hinfällig erschienen, so kamen ihm nun andere Beschreibungen in den Sinn. Heimtückisch. Lauernd. Hinterhältig.

Und voller Verzweiflung.

Der Zwitter lächelte schmallippig. »Das wird euch nicht gefallen, aber so liegen nun einmal die Fakten. Da die Zeit drängt, bleibt für Intrigen und Verwirrspiele keine Zeit. Werdet ihr mir helfen?«

»Helfen?«, fragte Nicole bitter. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst. Wir werden dir ganz sicher nicht helfen.«

»Aber…«

»Nichts aber«, unterbrach der Meister des Übersinnlichen, der genau wusste, worauf seine Geliebte hinauswollte. Er kannte sie gut genug. »Wir werden dir nicht helfen. Aber wir werden uns deiner Erpressung möglicherweise beugen.«

»Du nimmst mir die Worte aus dem Mund«, bestätigte Nicole. Sie warf dem Zwitter einen bissigen Blick zu. »Ich bin enttäuscht von dir.« Sie wandte sich an ihren Geliebten. »Wir sollten kurz allein darüber sprechen. Ohne ihn.«

Zamorra lachte humorlos. »Was bringt es, das Zimmer zu verlassen? Unser spezieller Freund wird ohne Probleme unsere Gedanken lesen können.«

»Das könnte ich«, stimmte der Zwitter zu. »Aber ich werde es nicht. Ich kann nur wiederholen, dass ich mit offenen Karten spielen möchte. Keine Täuschung. Keine Lügen. Verlasst den Raum und besprecht euch. Ich werde euch nicht auf telepathischem Weg belauschen. Von mir aus werft mich auch aus dem Château und nennt mir einen Treffpunkt, an dem ihr mir eure Entscheidung mitteilt.«

Dem Meister des Übersinnlichen war daran gelegen, die Situation zu entschärfen. »Das wird nicht nötig sein. Vielleicht ist es am besten, du suchst dein altes Zimmer auf. Oder das Zimmer, das Andrew Millings vorübergehend bewohnt hatte, um genau zu sein. Derjenige, den ich nun vor mir sehe, hat mit Andrew nicht mehr viel gemeinsam.«

»Ich bin nicht mehr er«, bestätigte der Zwitter. »Andrew ist ein Teil von mir und ich bewohne seinen Körper. Mehr nicht.«

»Mehr nicht«, wiederholte Nicole.

Wie viel Unausgesprochenes lag in diesen kleinen Worten.

***

Johannes hatte nicht lange nachdenken müssen, um seine Antwort an den uralten Erzdämon zu formulieren.

Daraufhin war Lucifuge Rofocale verschwunden.

Nun darbte Johannes weiter in seiner Gefängniszelle. Er wartete auf das erneute Auftauchen des Zwitters.

Wartete auf sein Schicksal.

***

Anderswo

Über den schwarzen Nachthimmel zogen dünne Wolkenschleier, die vor allem daran erkennbar waren, dass sie das fahle Sternenlicht verdeckten.

Es war empfindlich kalt, sodass sich kaum ein Lebewesen blicken ließ; nur in weiter Ferne heulten Wüstenwölfe. Die robusten Tiere waren an die tiefen nächtlichen Temperaturen gewöhnt. Ihr dickes Fell härtete sie ab.

Den Mann in der roten Robe störte die Kälte ebenso wenig. Warum sollte sich ein Toter darum scheren, welche klimatischen Bedingungen vorherrschten? Er konnte im Dunkeln genauso sehen wie in gleißendem Licht. Die Gluthitze des Tages kümmerte ihn nicht, der Frost der Nacht war ihm gleichgültig.

Für ihn zählte nur eins: Sein großer Plan näherte sich dem Ende.

Sehr lange hatte er darauf hingearbeitet, was heute Nacht geschehen würde. Schon zu seinen Lebzeiten hatte er die ersten Vorbereitungen getroffen.

Zu seinen Lebzeiten… vor einer halben Ewigkeit. Damals war er auf den ersten Knochen gestoßen, während einer Wüsten Wanderung, als er sich der sengenden Hitze auf der Suche nach Erleuchtung ausgesetzt hatte.

Lhitt'har erinnerte sich noch genau an jenen Moment. Vom ersten Augenblick an hatte er geahnt, dass dieser Fund sein Leben verändern würde. In der Tat hatte der Knochenfund seine Existenz maßgeblicher beeinflusst als alles andere.

Seine Gedanken schweiften ab. Kehrten in die Vergangenheit zurück. Wieder meinte er den bleichen Knochen in Händen zu halten, die kühle, raue Oberfläche zu spüren, die sich wie die…

Wie die Schale eines Wekages anfühlt, denkt Lhitt'har.

Der junge Priest er anwärt er leckt sich unbewusst mit der Zunge über die Oberlippe, als ein salziger Schweißtropfen in den Mundwinkel rinnt.

Er starrt das gelblich-weiße Ding an, über das er förmlich stolperte. Es ist etwa so lang wie sein Unterarm, nur merklich dicker. »Ein Knochen«, sagt Lhitt'har, wiederholt es und horcht dem Klang jeder einzelnen Silbe nach: »Ein Knochen.«

Tief in seinem Inneren steigt ein Lachen auf, mächtig und unaufhaltsam.

Wonach die Wissenschaftler seit Jahrhunderten suchen - er hat es gefunden. Per Zufall.

Zufall?

Nein! Er glaubt nicht an Zufall. Hat man ihn das nicht von Beginn seiner Ausbildung an gelehrt?

Es gibt keinen Zufall, lautet der dritte Satz der Offenbarung, außer dem einen: Göttliche Gnade wird dem zufallen, der den rechten Weg geht. Da es Lhitt'har nicht einmal im Traum einfällt, an einem der grundlegenden Sätze zu zweifeln, ist nur eine Schlussfolgerung möglich.

Er ist ein Berufener.

Er ist dazu auserkoren zu beweisen, dass es die Großen Kreaturen der Vergangenheit tatsächlich gegeben hat. Eine Aufgabe, die sein Leben auf den Kopf stellen wird. All sein Denken, sein Streben und Verlangen wird ab sofort nur noch darum kreisen dürfen.

Lhitt'har schwindelt. Zum ersten Mal werden ihm die Konsequenzen bewusst. Oder beginnt er zu ahnen, welche Konsequenzen sich am Horizont abzeichnen.

Bald wird jeder seinen Namen kennen. Bald wird er einer derjenigen sein, die vor der Kommission stehen. Und es kann wohl keinen Zweifel geben, wie die Entscheidung der obersten Lebensrichter ausfallen wird.

DEN TOD FÜR LHITT'HAR, werden sie sagen, UND DAS LEBEN.

Denn seine Aufgabe ist viel zu gewaltig, um sie in der lächerlich kurzen Zeitspanne bewältigen zu können, die ihm von Natur aus zur Verfügung steht. Die Richter werden ihm Leben nach dem Tod zusprechen müssen.

Wunderbar.

Traumhaft.

Millionen streben ihr Leben lang danach, dieses Ziel zu erreichen. Alles geben sie dafür her, intrigieren und bestechen… begehen Verbrechen und schrecken sogar vor Mord nicht zurück, wenn es ihren Absichten dienlich ist.

Lhitt'har hingegen hatte von Anfang an einen anderen Weg eingeschlagen. Ihm war es nicht darum gegangen, eines Tages vor die obersten Lebensrichter zu treten und von ihnen Leben nach dem Sterben zugesprochen zu bekommen. Er hatte für seine Existenz andere Ziele angestrebt - spirituelle Selbstverwirklichung und den Dienst am anderen.

Ist das nicht herrlich?, denkt er. Ohne mich darum zu bemühen, erringe ich das, für das die meisten alles geben würden.

Eine glückliche Fügung.

Er macht sich auf den Heimweg, bricht die Pilgerreise vorzeitig ab. Er sucht den Platz der zentralen Verkündigung auf und wartet auf den geeigneten Moment.

Als sich gegen Abend Tausende versammeln und damit die kritische Grenze überschritten ist, die seinen Worten genügend Zuhörer verschafft, ergreift er das Wort.

»Es fügte sich«, schreit er, »es fügte sich, dass ich in der Wüste auf den ultimativen Beweis stieß! Es gibt sie, die Großen Kreaturen der Vergangenheit! Und ich werde ihr Geheimnis entschlüsseln und damit das Tor in die Vorzeit aufstoßen. Wir werden erfahren, woher wir kommen und wie wir einst entstanden sind!«

Seine Worte bewirken noch mehr Aufruhr, als er es für möglich gehalten hätte. Ein Aufschrei gellt über der Menge, Hunderte Arme werden nach oben gerissen, Tausende Füße trampeln ein hämmerndes Stakkato.

Die Massen toben.

Der Augenblick des höchsten Triumphes für Lhitt'har. Er sieht weit aufgerissene Augen, zu Fratzen verzerrte Gesichter - Masken der Wut, aber auch der Begeisterung. Und der Bewunderung. Sie beneiden ihn. All die Männer, all die Frauen… die Frauen besonders.

***

Sie sehen zu ihm auf.

Er kann sie alle haben, wenn er will.

Wahrscheinlich wird er sich einige aussuchen und die Früchte seines Triumphes genießen, solange er noch leibliche Freuden genießen kann. In der Existenz nach dem Tod, heißt es, stehe einem danach nicht mehr der Sinn. Zwar bewohne man denselben Leib wie zuvor, aber dessen Begierden und Bedürfnisse seien für immer abgestorben.

Einen kurzen Augenblick lang fragt er sich, ob das tatsächlich der Wahrheit entspricht, oder ob es ein dummes Ammenmärchen ist. Er hält beides für möglich.

Heute wusste er es, und er fragte sich, wie er jemals hatte so naiv sein können, an dieser Annahme zu zweifeln.

Der Weg von der tobenden Menge bis zu seinem heutigen Triumph war weit gewesen; weiter und entbehrungsreicher, als er es für möglich gehalten hatte.

Nun war nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Sie würde kommen, wenn das zeitraubende Ritual begann. Doch bis dahin gab es noch einiges zu erledigen.

Lhitt'har ging an die Arbeit.

Er kratzte ein magisches Symbol in den Wüstensand, direkt am Schädel des nach jahrhundertelanger Arbeit komplett zusammengefügten Skeletts. Die Knochenfragmente waren in weiter Entfernung zerstreut gewesen, teilweise meterhoch von Sand und Erde und losem Gestein bedeckt.

Dann hob er den Blick. Wie winzig er doch war angesichts dieses Wesens. Allein der Schädel der Großen Kreatur der Vergangenheit maß so viel wie Lhitt'hars ganzer Körper. Das gewaltige Maul mit den spitzen Zähnen hätte ihn mit einem Biss durchtrennen können.

Und erst der Körper. Der Hals ging in eine lange, gebogene Wirbelsäule über, die in einem wuchtigen Schwanz auslief. Rippenbögen, stämmige Bein- und Armknochen sowie filigran wirkende, aber gewaltige Schwingen komplettierten den Eindruck eines Wesens, das den Drachen der Sagen ähnelte.

Nur bestand das Monstrum nur noch aus den bloßen, fleischlosen, toten Knochen.

Doch das sollte sich, ändern.

Schon bald.

Lhitt'har schritt an dem Fossil vorbei und summte ein Beschwörungslied. Bei jedem sechsten Schritt blieb er stehen, um ein Symbol in den Wüstensand zu zeichnen.

Er war voll fieberhafter Erregung. Würde er die Große Kreatur tatsächlich wieder zum Leben erwecken können, auf dass sich das Fenster in die Vergangenheit öffnete und sich die Geheimnisse der Entstehung offenbarten?

***

Lucifuge Rofocale war nicht zufrieden.

Noch lange nicht.

Es war höchste Zeit, dass der Zwitter starb. Seine schiere Existenz war eine Beleidigung für den Ministerpräsidenten Satans. Dass Torre Gerret aus der Hölle der Unsterblichen entkommen war, bildete eine der ungeheuerlichsten Provokationen in Lucifuge Rofocales nach Jahrmiílionen zählender Existenz.

Selbstverständlich hatte der Erzdämon jeden Schritt des Zwitters verfolgt, so weit es ihm möglich gewesen war. Diese neue Kreatur verstand es ausgezeichnet, sich zu verbergen und abzuschirmen.

Doch dieser Schirm schwand. Der Zwitter verfügte nicht mehr über die Kräfte, seine Aura zu tarnen. Das Perfide daran war allerdings, dass gleichzeitig auch seine magische Ausstrahlung geringer wurde. Deshalb war es Zufall gewesen, dass einer seiner Spione die Spur zu dem Gesuchten gefunden hatte. Ein jämmerlicher Irrwisch war auf Brakila, einer archaisch und primitiv anmutenden Welt, förmlich über den Zwitter gestolpert.

Wenigstens hatte der Hilfsgeist genug Verstand besessen, seinem Herrn Meldung zu machen. Lucifuge Rofocale hatte es ihm schlecht gedankt. In der Luft zerfetzt hatte er den Irrwisch, seine verwehenden Einzelsegmente in einen Seelentrichter geschleudert, der sie langsam - sehr langsam - der ewigen Verdammnis entgegenbeförderte.

Der alte Erzdämon hatte danach keine Reue empfunden; es war notwendig gewesen. Niemand durfte wissen, dass sich Lucifuge Rofocale selbst auf den Weg gemacht hatte, das Übel zu beseitigen, das ganze Welten in Aufruhr versetzte. Satans Ministerpräsident wollte sich von Niemandem in sein Tun hineinreden lassen. Weder von der Hüterin der Quelle des Lebens, dem Weib, das glaubte, in Bezug auf das Schicksal des Zwitters auch ein Wörtchen mitreden zu müssen, noch von den Mächten des LEBENS und des TODES.

Er tobte vor Zorn, wenn er an die Schmach dachte, die die schiere Existenz des Zwitters bedeutete. Die Hölle der Unsterblichen unterstand ihm, war sein ureigenes Territorium… noch nie war von dort jemand entkommen, seit Anbeginn der Welten nicht.

Und dann hatten sich vor etwa einem Jahr Professor Zamorra und Andrew Millings aufgemacht, einen Frevel ohne Gleichen zu begehen, und sie waren auch noch erfolgreich gewesen!

Zwei jämmerliche Menschen rüttelten an grundlegenden Eckpfeilern der Schöpfung. Welche Rolle spielte es schon, dass auch Merlin, der alte Narr, im Hintergrund seine Finger im Spiel gehabt hatte. Es war bedeutungslos, dass ein Langka aus der Versenkung aufgetaucht war und sich über die Zwischenstation Merlin in die Unsterblichenhölle eingeschmuggelt hatte.

Ja, die Kombination der Ereignisse war einmalig und unwiederholbar gewesen - aber das scherte niemanden! Es zählte nur eins: Lucifuge Rofocale, der Herr der Hölle der Unsterblichen, hatte versagt. Dieses Versagen galt es rückgängig zu machen.

Der Besuch bei dem gefangenen Unsterblichen Johannes war nur der erste Schritt im Racheplan des Erzdämons gewesen. Er hatte seine geflügelte Gestalt beigehalten und schwebte mit gelegentlichem Schwingenschlag in den tobenden Winden über dem Zentralkontinent Brakilas.

Er spürte, dass ganz in der Nähe etwas im Gange war. Etwas, das er ausnutzen konnte. Eine untote Kreatur hatte sich aufgemacht, etwas schon lange Totes ins Leben zurückzuholen.

Lucifuge Rofocale würde sich einmischen…

***

Die Gabel spießte ein Stück Gulasch auf, zog es durch die dicke braune Soße und verharrte kurz über dem Tellerrand. Sekunden später kaute der Zwitter genüsslich. »Ein Lob der Köchin.«

Zamorra schlug mit der Faust auf den Tisch. »Merde, was soll das?« Er konnte sich nur noch mit Mühe beherrschen. Das Getue seines Gegenübers brachte ihn völlig aus der Fassung.

Selten war er so erregt gewesen, vielleicht weil das Schicksal des Zwitters und damit das von Andrew Millings und Torre Gerret so eng mit seinem eigenen verknüpft war. Er konnte nicht umhin zuzugeben, dass der Themenkomplex Quelle des Lebens und Hölle der Unsterblichen ihn im Innersten traf.

Natürlich nicht. Schließlich hatte auch er einst vom Wasser der Quelle getrunken; und auch wenn er zuvor das Gesetz ausgetrickst hatte und seinen Widersacher Torre Gerret nicht ermordet hatte - wer konnte schon sagen, ob er nicht sonst irgendwann Schuld auf sich geladen hatte? Und ob deswegen die Hölle der Unsterblichen auch seine Zukunft bildete?

Er vermied es gerne, über dieses Thema nachzudenken, obwohl es von eminenter Bedeutung war. Wer dachte schon gerne über das nach, was nach dem Tod kommt, dem auch ein sogenannter Unsterblicher irgendwann und letzten Endes nicht entgehen konnte?

»… gereizt?«

Zamorra zuckte zusammen. Er war so in Gedanken versunken gewesen, dass er die Frage des Zwitters nicht verstanden hatte.

Dieser bemerkte das offenbar. »Ich fragte dich, warum du so gereizt bist? Ich muss etwas essen, ehe wir uns auf den Weg machen, und euch wird es ebenfalls nicht schaden. Ihr benötigt Kraft für das, was uns bevorsteht. Ihr müsst euch konzentrieren, und Hunger, das lasst euch gesagt sein, kann ganz schön ablenken.«

»Anscheinend ist mein Magen nicht so robust wie deiner«, erwiderte der Meister des Übersinnlichen. »Mir macht es zu schaffen, wenn ich dich ansehe. Die Gedanken an Andrew…«

»Schon gut!« Das Besteck klirrte auf dem Tellerrand, der Zwitter schob seinen Stuhl ruckartig zurück und erhob sich. Dabei stieß er gegen die Tischplatte, das Weinglas fiel um. Es zerbrach, und dunkelrote Flecken zogen sich über das gesamte blütenweiße Tischtuch.

Zamorra stieß deutlich hörbar die Luft aus.

»I… ich…« Der Zwitter biss die Zähne zusammen. »Es gefällt mir selbst nicht, was ich zu tun gezwungen bin. Meine Moral ist nicht die eure, da ich auf einem anderen Standpunkt stehe, aber auch mir ist klar, dass es…« Er brach ab.

»Gib Johannes frei«, forderte Nicole. »Gib ihn frei, und wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um dir zu helfen.«

Die Antwort bestand aus einem Kopfschütteln. »Es ist Zeitverschwendung, wenn ihr darauf spekuliert. Wenn ihr erst gesehen habt, was ich getan habe, würdet ihr mir nicht mehr helfen.«

»Egal, was du getan hast«, widersprach Nicole. »Du bist ein Lebewesen mit einer Existenzberechtigung. Du hast das Recht zu leben. Zumal, weil du der einzige deiner Art bist.«

»Vergiss es!«, stieß der Zwitter aus. »Du wirst mich nicht um den Finger wickeln.«

Es hätte Zamorra auch sehr gewundert, wenn sie diesen Konflikt mit Vernunft und Argumenten hätten lösen können.

Er hatte sich wie geplant mit Nicole besprochen, und sie waren zu dem Schluss gekommen, dass sie versuchen mussten, Johannes' Leben zu retten, koste es, was es wolle. Sie mussten auf die Bedingungen des Zwitters eingehen, seine Forderungen erfüllen; zumindest zum Schein.

Sie zogen es durchaus in Betracht, ihn zu hintergehen. Es kam darauf an, wie die Dinge sich entwickelten. Was sie erwartete, wenn der Zwitter die genauen Bedingungen nannte. Und das schien alles andere als harmlos zu werden.

Zamorra dachte an die Worte, die ihr Gegner vor wenigen Augenblicken gesprochen hatte. Wenn ihr erst gesehen habt, was ich getan habe, würdet ihr mir nicht mehr helfen. Das klang gar nicht gut.

Der Zwitter war nicht gewillt, sich auf weitere Diskussionen einzulassen. »Ich werde euch in eine andere Dimension bringen. Brakila.«

»Nie gehört«, meinte Nicole. »Hältst du dort Johannes gefangen?«

»Ja, aber diese Information wird euch nichts helfen. Ihr könntet jahrelang suchen, ohne ihn zu finden. Auf dieser Welt habe ich mir ein Laboratorium eingerichtet.«

»Ein Laboratorium?«

»Warum wundert dich das? Ich musste experimentieren, um herauszufinden, wie ich meine Krankheit besiegen kann. Also schuf ich mir eine Räumlichkeit, in der dies den Umständen entsprechend am leichtesten möglich ist. Alles Weitere werde ich euch dort erklären.«

»Gehen wir«, sagte Zamorra wesentlich lockerer, als es seiner Stimmung entsprach.

»Zwei Dinge sind vorher noch zu klären«, sagte der Zwitter mit kühler Stimme. »Zum einen wirst du dein Amulett im Château zurücklassen. Du wirst in Brakila ohne seine Hilfe zurechtkommen müssen.«

»Warum?«

»Keine Fragen. Statt des Amuletts werdet ihr einen Dhyarra-Kristall mitnehmen.«

Der Parapsychologe nickte. Zwar lagen ihm tausend Fragen auf der Zunge, aber er schluckte sie hinunter. Er hätte ohnehin keine Antwort erhalten. »Und zweitens?«

»Zweitens bitte ich… ja, ich bitte darum, dass ihr mir noch einige Minuten Zeit gebt. Ich habe hier im Château noch etwas zu erledigen. Oder genauer gesagt, in dessen Garten. Es kann sein, dass ich die nächsten Tage nicht überlebe. In diesem Fall würde ich nie wieder hierher zurückkehren. Und auch wenn ich alles überstehe, werde ich an diesem Ort nicht gerade ein gern gesehener Gast sein.«

»Was hast du vor?«

»Diana.«

»Diana?« Diana Cunningham war Andrew Millings' Freundin gewesen, die während eines gemeinsamen Einsatzes in einer fremden Dimension gestorben war. [4]

»Das Grab. Ich will noch einmal Dianas Grab aufsuchen.«

***

Lhitt'har sinnierte über Sinn und Unsinn seines Handelns.

Er reflektierte die Frage, die sich nicht nur er, sondern auch Tausende andere stellten. Eine Frage, auf die es keine Antwort gab, solange er das magische Experiment nicht zu einem Ende gebracht hatte. Dann würde sie sich von selbst beantworten.

Er brachte eine komplizierte Symbolfolge an den mehr als zwei Meter auseinanderliegenden Spitzen der vier Spreizknochen des linken Skelettflügels an.

Es war erstaunlich, wie genau er sich an den Fundort jedes einzelnen Knochenteils erinnerte. Das Fragment vor seinen Füßen etwa war mysteriöserweise fast sechshundert Schritt von der Hauptfundstelle entfernt drei Körperlängen tief im Wüstensand vergraben gewesen. Wie war es dorthin gekommen?

Ein Rätsel, auf das es keine Antwort gab. Wahrscheinlich würden die Vorgänge niemals rekonstruiert werden können, und wenn er noch ein weiteres Jahrtausend investierte.

Aber das hatte er nicht vor. Er hatte genug davon. Genug von der ewigen Suche, von dem Graben, von der Hitze, die seinen untoten Leib zwar nicht beeinträchtigen konnte, die ihn aber dennoch störte.

Langsam, sehr langsam, entwickelte er die ersten Symptome einer Nachtkreatur - er mochte das Tageslicht nicht mehr. Es tat seinen Augen nicht gut, und er glaubte zu spüren, wie es ihn auf einer beinahe unbewussten Ebene zersetzte.

Lhitt'har dachte an die wirklich Alten, die vor vielen zehntausend Jahren von den obersten Lebensrichtern mit untotem, ewigem Leben bedacht worden waren: Sie würden niemals mehr behaupten, es sei ein Segen gewesen… ihr Dasein war zu einem einzigen Fluch geworden.

Sie hausten in den tiefen Kavernen, in ewiger, völliger Dunkelheit und Feuchtigkeit. Ihre Leiber waren aufgedunsen, von schwammigen Pilzen überwuchert; es hieß sogar, in ihrem Fleisch und den stinkenden Mundhöhlen würden Insekten hausen. Aber wer wusste das schon?

Die Alten kamen nie an die Erdoberfläche zurück. Niemand wüsste, dass sie existierten, wenn nicht in manchen Nächten die Schreie aus der Tiefe aufsteigen und sie ein neues Opfer verlangen würden.

In diesen Nächten weinten die Väter um ihre unverheirateten Töchter, denn eine von ihnen würde am nächsten Tag den Weg in die Tiefe antreten, um den Zorn und den Hunger der Alten zu besänftigen.

Man redete nicht über diese Schattenseite des ewigen Lebens; jedem war klar, das dieser Preis bezahlt werden musste. Denn jedes einzelne dieser Ekel erregenden Wesen in der Tiefe war einst für Jahrtausende ein wertvolles Mitglied der Gesellschaft gewesen, hatte wie Lhitt'har eine Aufgabe von großer Tragweite erfüllt. Nun hieß es, ihnen zu danken.

Lhitt'har graute davor, selbst eines Tages in die Tiefe hinabzusteigen und nur noch in Schwärze und Feuchtigkeit existieren zu können. Er wusste, er würde nichts mehr spüren, nichts mehr fühlen außer tierischen Bedürfnissen und Instinkten, weil zu diesem Zeitpunkt sein Geist längst vor der Unfassbarkeit der langen Lebensspanne kapituliert hatte.

Aber was brachte dieses Wissen schon? Es vermochte nicht zu trösten.

Genauso wie die bevorstehende Vollendung seiner großen Aufgabe ihn nicht zufrieden stellen konnte. All die Zeit, die er investiert hatte, all die Jahrhunderte, die er in Suche und Studium verbracht hatte, um genau an diesen Punkt zu kommen… wenn das magische Experiment nicht gelang, waren sie verloren.

All die Zeit…

»Hoffnung! Ich bin voller Hoffnung, dass ich es vollbringen kann!«, schreit Lhitt'har.

Er muss schreien, um das unablässige Gemurmel der Kinder zu übertönen. Er kennt die Zahl der Besucher aus der vorangegangenen Anmeldung; dreiunddreißig Jungen und vierundfünfzig Mädchen. Wenn er das nicht genau wüsste, hätte er angenommen, es seien zehn Mal so viele. Sie plappern, zappeln und wuseln umher.

Das reinste Chaos.

Deswegen hasst Lhitt'har die Tage, in denen Kinder an die Ausgrabungsstätte kommen. Die drei Jahre, die jeweils dazwischenliegen, scheinen wie im Flug zu vergehen, während sich die wenigen Stunden ihrer Anwesenheit wie Monate anfühlen.

Aber er sieht die Notwendigkeit solcher Termine ein. Man muss die Kinder an der großen Aufgabe teilhaben lassen. Es ist wichtig, dass sie erfahren, worum es geht. Vielleicht zieht er einige von ihnen später als Hilfskräfte heran. Wer weiß… sie werden erwachsen und alt werden, werden Hinfälligkeit erleben und sterben, ehe Lhitt'har am Ende seiner Bemühungen anlangt.

Ihr kleiner Geist ist nicht fähig zu begreifen, wie wichtig die Aufgabe ist.

»Ja und?«, fragt ein Mädchen. Es hat weißblonde Haare, die seitlich über den Ohren zu zwei Zöpfen gebunden sind. Der Blick der dunkelbraunen Augen huscht über den mächtigen Schädelknochen, der vor fast einhundert Tagen entdeckt worden ist. »Warum tust du es? Warum bastelst du das Skelett einer schrecklichen Echse zusammen?«

Die Worte versetzen dem TJntoten einen Stich. Schreckliche Echse. So nannten es die Kinder. Das war absolut unzutreffend.

Der Gestalt nach waren die Großen Kreaturen der Vergangenheit zwar Echsen, aber zweifellos mit großer Intelligenz gesegnet gewesen. Doch darauf kommt es ihm nicht einmal an. »Wieso glaubst du, dass sie schrecklich waren?«, fragt er zurück.

Das Mädchen kichert. »Guck doch, wie groß sie waren. Und was für dicke Zähne die hatten.« Ein Junge packt es von hinten mit beiden Händen und stößt ein tiefes Grollen aus. Das Mädchen kreischt, was bei vielen Heiterkeit auslöst.

Lhitt'har ärgert sich über die Zeitverschwendung.

»Das ist kein Spaß, Kinder!«, meldet sich der Aufseher zu Wort. »Hört euch an, was der weise Lhitt'har zu sagen hat und seid dankbar dafür, dass er sich dazu herablässt, sich euch zu widmen.«

Betretenes Schweigen breitet sich aus. Die Kinder trippeln von einem Bein aufs andere, ziehen schmollende Gesichter oder murmeln Entschuldigungen.

Lhitt'har achtet nicht darauf und beginnt seine Erklärung, wie er sie schon Dutzende Male vorgebracht hat.

»Nach heutigem Wissensstand gehen wir davon aus, dass die Großen Kreaturen der Vergangenheit sehr intelligent waren. Sie beherrschten einst unsere Welt. Unter ihnen erlebte Brakila seine erste Blüte. Sie verwalteten den Planeten und seine Rohstoffe mit großer Weisheit. Warum sie ausstarben, wissen wir nicht, ebenso wenig, warum statt ihrer wir Intelligenz entwickelten und zu den Beherrschern der Welt wurden. Ich trage die Knochen dieses erhabenen Wesens nur aus einem einzigen Grund zusammen. Wenn das Skelett vollständig ist, werde ich es mit Magie zum Leben erwecken. Die Kreatur wird sich erheben und uns einen Bericht aus der Vergangenheit geben, der viele ungelöste Fragen klärt. Wir werden unsere Wurzeln entdecken und verstehen und somit zu wahrer Stärke und Weisheit gelangen.«

Lhitt'har schüttelte den Kopf, als er daran dachte, mit welcher Selbstverständlichkeit er damals an den Erfolg seiner Mission geglaubt hatte.

Je länger er gearbeitet hatte, desto mehr war die Gewissheit geschwunden. Nun war das Skelett komplett, und in wenigen Stunden würde er ihm Leben einhauchen… daran konnte es kaum einen Zweifel geben.

Aber würde sich auch das erhoffte Ergebnis einstellen? Niemand konnte es sagen, denn nie zuvor war etwas Vergleichbares geschehen.

Vielleicht würde das Skelett als hirn-und verstandloses Wesen zum Leben erwachen. Möglicherweise war der Geist, den es einst beherbergte, längst von den Mühlen der Zeit zermahlen worden und existierte nicht mehr oder nur noch in unendlicher Ferne und Fremdheit.

Von Augenblick zu Augenblick wurde Lhitt'har klarer, dass sie nicht nur am Geheimnis der Vergangenheit rührten, sondern auch am größten Mysterium überhaupt: der Grundlegung des Lebens. Der Essenz des Seins.

Ihm schwindelte vor der erhabenen Bedeutung seiner Taten. Und gleichzeitig fragte er sich, ob es Größenwahn war. Frevelte er? Oder forschte er nur? Lag der Unterschied zwischen einem Sakrileg und bloßem Wissensdurst nur in der Betrachtungsweise?

Inzwischen hatte er die Schwanzspitze erreicht. Er blickte auf die dünn zulaufenden Wirbelknochen und richtete deren Stellung ein letztes Mal aus. Dann zog er einen Kreis, den er mit einem Dreieck umschloss, das wiederum von parallelen Linien begrenzt wurde.

Sehr gut.

Die Hälfte der Vorbereitungen war getan. Nun hieß es lediglich, die Arbeit spiegelverkehrt ein zweites Mal zu verrichten. In diesem Moment hörte er zum ersten Mal das Flappen großer Schwingen, weit über sich. Aber er dachte sich nichts dabei.

***

»Es ist unglaublich«, sagte Nicole Duval.

Professor Zamorra legte ihr den Arm um die Schultern. »Es gibt eine ganz einfache Erklärung dafür, dass der Zwitter Dianas Grab aufsucht. Andrew Millings hat sie geliebt, und er ist Teil dieser neuen Existenzform.«

»Aber im Handeln des Zwitters spiegelt sich nichts von dem wieder, was Andrew ausmachte! Keine ethischen Werte. Andrew hätte nie einen anderen gefangen genommen oder uns erpresst.«

»Ich weiß«, erwiderte Zamorra. »Oder ich hoffe es. Wir kannten ihn vielleicht nicht so gut, wie wir glaubten. Hat uns nicht auch die Skrupellosigkeit des Zwitters überrascht?«

»Soll das etwa heißen, du…«

»Das soll gar nichts heißen. Ich vermute genauso wie du, dass die… wie soll ich sagen… böse Natur des Zwitters von Torre Gerret herrührt, vielleicht auch aus der Kombination. Er hat mehrfach betont, dass er nicht mehr aus seinen drei Einzelteilen Millings, Gerret und Langka besteht, sondern zu einer neuen Kreatur verschmolzen ist. Es ist etwas entstanden, das es vorher nicht gegeben hat.«

Nicole fasste seine Hand und verschränkte die Finger zwischen seinen. »Mir geht etwas im Kopf herum, das ich kaum auszusprechen wage.«

»Raus damit! Wenn du es mir nicht sagst, wem dann?«

»Wäre es besser gewesen, Andrew wäre damals in der Hölle der Unsterblichen gestorben? Sieh dir den Zwitter an. Er ist eine bemitleidenswerte Kreatur, am Ende seiner Kräfte. Außerdem schadet er anderen.« Sie sah ihm in die Augen. »Ist er unser Feind? Müssen wir ihn bekämpfen, sobald sich eine Gelegenheit dazu bietet?«

Der Meister des Übersinnlichen zögerte. »Ich kann dir darauf keine Antwort geben, Nici. Ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben.«

Sie lächelte. »Die Hoffnung stirbt zuletzt, nicht wahr?«

»Warum besteht er darauf, dass wir das Amulett nicht mitnehmen? Merlins Stern ist für ihn nicht gefährlich. Er hat ihn noch nie angegriffen.«

»Ein Rätsel«, bestätigte seine Geliebte und Kampfgefährtin. »Es muss etwas ganz anderes dahinterstecken. Es kann nicht um eine Gefahr für ihn selbst gehen. Wenn man in dieser Kategorie denkt, ist sein zweiter Befehl erst recht unsinnig. Wir müssen einen Dhyarra-Kristall mitnehmen. Der Sternenstein bildet für den Zwitter viel eher eine Gefahr als das Amulett.«

Der Parapsychologe seufzte. »Also geht es um etwas anderes. Etwas, das wir nicht durchschauen. Denken wir von einem anderen Standpunkt aus. Würde uns das Amulett in einer Situation schützen, in der es uns nach dem Willen des Zwitters nicht schützen darf?«

»Das hieße, dass dämonische Mächte im Spiel sind.«

»Traust du ihm das zu? Paktiert er tatsächlich mit Dämonen?«

Nicole löste sich von ihm und ließ sich schwer in einen Sessel fallen. »Lass mich eine andere Frage stellen. Gibt es Dämonen, die mit ihm paktieren würden? Er ist ein erklärter Feind Lucifuge Rofocales. Der Ministerpräsident der Hölle tobt, weil Torre Gerret seiner Unsterblichenhölle entkommen ist. Kann es ein Dämon überhaupt wagen, sich gegen seinen obersten Herrn zu stellen?«

»Also erstens«, sagte Zamorra, »ist der alte Lucifuge nicht der absolute Chef in den Schwefelklüften, vergiss LUZIFER nicht. Und zweitens ist es wohl schon oft genug vorgekommen, dass jemand gegen den rebelliert, der auf dem Thron sitzt.«

»Schon klar«, meinte Nicole. »Aber es schränkt die Auswahl doch erheblich ein.«

»Das ist ohnehin alles haltlose Spekulation. Möglicherweise steckt etwas ganz anderes dahinter. Etwas, an das wir jetzt ganz einfach nicht denken oder auch nicht denken können, weil uns die nötigen Hintergrundinformationen fehlen.«

Es klopfte, und eine Sekunde später öffnete sich die Tür. Die ausgemergelte Gestalt des Zwitters trat ein. »Ich habe getan, was ich tun musste. Seid ihr bereit?«

Zamorra wunderte sich einen Augenblick über die eigenartige Formulierung, entschloss sich jedoch, nicht nachzufragen. »Bereit.«

Er klopfte auf die Tasche seiner weißen Anzugsjacke. »Der Dhyarra ist eingepackt, und das Amulett« - er griff sich demonstrativ an den Hals, wo normalerweise das Kettchen hing, an dem Merlins Stern befestigt war - »trage ich nicht mehr.«

»Dann gehen wir. Ich teleportiere mit euch direkt in mein Labor.«

Der Zwitter streckte die Hände aus. Zamorra und Nicole stellten Körperkontakt her, und sie entmaterialisierten.

***

Lucifuge Rofocale beobachtete das Tun des Untoten aus sicherer Entfernung.

Der in eine rote Robe Gekleidete war ein erstaunliches Wesen - untot zweifelsohne, aber keine Höllenkreatur. In ihm steckte keine schwarzmagische Kraft. Seine Existenz basierte auf anderen Grundlagen.

Der uralte Erzdämon hatte nie zuvor etwas Ähnliches erlebt. Es verblüffte ihn im höchsten Maß. Offenbar gab es in dieser unwirtlichen und unbedeutenden Dimension eine bemerkenswerte Kraft, die der schwarzen Magie ähnelte, ohne mit ihr deckungsgleich zu sein. Eine Magie, die nicht aus der Hölle gespeist wurde und mit ihr in keinem Zusammenhang stand.

Er dachte nach.

Brakila… Hatte er den Namen jemals im Zusammenhang mit etwas Bedeutendem gehört?

Er glaubte sich dunkel an etwas zu erinnern, das jedoch unter den Erlebnissen aus Äonen und aus Tausenden von Welten vergraben lag. Zumal er eigentlich einer der Spiegelwelten entstammte, in der die Entwicklung möglicherweise anders verlaufen war.

Es half alles nichts. Er musste sich auf anderem Weg Aufklärung verschaffen. Satans Ministerpräsident verließ diese Dimension und kehrte in die Schwefelklüfte zurück. Um den Untoten in der roten Robe würde er sich später kümmern.

In der Hölle fackelte er nicht lange, sondern platzte mitten in eine Versammlung von Dämonen, die alte Wissensschätze hüteten.

Die teuflischen Archivare hielten sich in einer Höhle auf, deren Wände blutrot schimmerten und diffuse Helligkeit schufen. Aus intensiv gefärbten Adern rannen vereinzelt Tropfen einer zähen, schleimigen Flüssigkeit den Fels hinab. Wenn sie den Boden erreichten, verdampften sie; dabei war ein leises Ächzen zu hören. Die Luftfeuchtigkeit war immens hoch.

»Forscht nach!«, herrschte der Ministerpräsident Satans die grauen, vierbeinigen Gestalten an. Sie standen geduckt um einen steinernen Altar, auf dem sich meterhoch dickschwartige Folianten stapelten, die durch schwarzmagischen Schutzzauber vor dem feuchten Klima geschützt wurden.

Die Dämonen zuckten wie unter Peitschenhieben zusammen. Einer stieß sekundenlang klagendes Geheul aus, das an ein Raubtier erinnerte.

»Was können wir für Euch tun, Meister?«, fragte das größte der wolfsartigen Wesen. Struppiges Fell bedeckte den Unterleib; ab der Körpermitte war die Kreatur von nackter Haut bedeckt, in deren Falten eitrige Pusteln wucherten. Die Stimme drang aus einer breiten Schnauze, deren Winkel stets leicht nach oben gezogen waren, als würde der Dämon grinsen.

Lucifuge Rofocale genoss die Furcht seiner Untergebenen, die deutlich zu spüren war. Er liebte es, wie sie sich wanden und ihre Unterwürfigkeit demonstrierten. »Mein Blick fiel auf die Welt Brakila. Ich gebe euch einen Tag, dann will ich alles erfahren, was es über diese Dimension zu wissen gibt.«

Der Sprecher der Archivare erhob sich auf die Hinterbeine und führte eine tiefe Verbeugung durch. In seinen kupferfarbenen Augen glühte es dunkelrot auf. Als er die lang gezogene Schnauze öffnete, tropfte Geifer auf den steinernen Boden und verbreitete beißenden Gestank. »Gestattet mir eine Frage, Gebieter Was genau begehrt Ihr über Brakila zu wissen?«

Der Höllenherrscher beugte sich zu dem Dämon und blies ihm beißenden Pestodem in die Fratze. Der Wolfsartige schloss schmerzerfüllt die Augen und wimmerte leise. »Habe ich mich nicht klar ausgedrückt? Bringt mir alles, was es an bedeutenden Fakten zu wissen gibt. Und langweilt mich nicht mit Bevölkerungsstatistiken und Umgebungsdaten! Welche Magie wird dort ausgeübt? Welche Kräfte wirken dort? Gab es je Kontakte zu den Schwefelklüften?«

Er zog seine Schwingen an und umschloss den grauen Dämon. Es hätte ihm nicht wenig Freude bereitet, diese jämmerliche Gestalt zu zerquetschen und ihr schwarzes Blut zu absorbieren, um seinen Ärger über den Zwitter abzureagieren, aber er beherrschte sich. Er brauchte den Archivar noch.

Dieser zitterte vor Angst um seine Existenz. Er sank auf alle viere und zog den Kopf ein. Das struppige Fell sträubte sich. »Gebieter, ich bitte Euch, verschont mein Leben. Ich werde alles tun, das Ihr befehlt. Ich und die meinen werden unablässig arbeiten, um Euer Begehr zu stillen.«

»Das und nichts anderes erwarte ich.« Satans Ministerpräsident brachte sein Maul vor die Schnauze des Grauen und präsentierte seine beeindruckenden Reißzähne. Mit einem ritzte er das Kinn des Dämons. »Enttäusche mich nicht.«

Er breitete die Schwingen wieder aus und entließ den sichtlich erleichterten Dämon in die Freiheit.

Der Archivar herrschte seine Artgenossen an und begann, in den Büchern zu wühlen.

Lucifuge Rofocale kehrte nach Brakila zurück, wo der Untote noch immer damit beschäftigt war, sein Erweckungsritual durchzuführen.

***

Lhitt'har überprüfte seine Vorbereitungen.

Er fand keinen Fehler. Alle Symbole saßen perfekt; das Skelett der Großen Kreatur war von mehreren magischen Ringen umschlossen, die die Lebenskraft potenzieren und in die Knochen leiten würden.

Er blickte sich um. Niemand befand sich in der Nähe. Sehr gut. Es sollte keine Zeugen für diesen historischen Moment geben. Das hatte er sich ausgebeten - hatte es Kraft seiner Autorität befohlen, um genau zu sein. Das war eine Entscheidung, die nur ihm zustand.

Er sah nur die flache, von gelbem Wüstensand bedeckte Ebene, so weit der Blick reichte. Die einzige Ausnahme bildete die kleine Pilgerstätte hinter ihm, die er persönlich an der Stelle errichtet hatte, an der er vor Jahrhunderten den ersten Knochen der Großen Kreatur gefunden hatte.

Er schritt auf die einige Meter durchmessende Steinplatte zu, zu der sechs Stufen hinaufführten. Vier steinerne Säulen, die ihren Nachbarn jeweils um exakt denselben Abstand überragend, reckten sich dem Nachthimmel entgegen. Die kleinste reichte Lhitt'har gerade bis zur Brust, die größte überragte ihn um das Doppelte.

Nachdenklich blieb er vor der zweitkleinsten Säule stehen.

Nun war es also so weit. Er hob den Exerzierstab und betrachtete das kopfgroße Symbol an dessen Oberseite. Ein vom Lebenskreis umrundeter Totenschädel symbolisierte die Macht über das scheinbare Ende alles Vergänglichen.

Lhitt'har murmelte einen Zauberspruch und rammte die metallene Spitze in den Stein, der sich knirschend spaltete. Der Exerzierstab blieb zitternd stecken. Die erste Hürde war genommen; zum ersten Mal waren die Naturgesetze mit Leichtigkeit überwunden worden.

Feine Rauchfäden stiegen aus dem Loch im Boden und zerkräuselten vor Lhitt'hars Gesicht. Es roch bitter, nach verschmortem Eisen und schwerem Steinstaub.

Der Untote atmete tief ein, genoss den Duft der schieren Magie. Gleichzeitig begann der Totenschädel an der Spitze des Stabes zu glühen. Winzige Blitze zuckten in den leeren Augenhöhlen.

Lhitt'har sprach eine uralte Formel.

Die kehligen Laute schienen schon in seinem Mund ein Eigenleben zu entwickeln. Sie wanden sich um seine Zunge, schmeichelten den Lippen und brannten doch schmerzhaft. Sein Kehlkopf verdrehte sich, die Sprachwerkzeuge arbeiteten ganz ohne seinen Willen.

Etwas durchpulste ihn mit unendlicher Macht und brach aus den Fingerspitzen. Eine energetisch-magische Verbindung zwischen dem Totenschädel und Lhitt'hars Hand baute sich auf.

Ein zweiter Strahl suchte zitternd nach einem Kontakt, verästelte sich und fand schließlich die Steinsäule neben dem Magier. Gleißendes Licht berührte die Säule, weitete sich aus, umwaberte den Stein und verschlang ihn.

Von einem Augenblick zum nächsten hörte die Säule auf zu existieren. Die Energie, die der Materie innegewohnt hatte, verstärkte nun die magische Kraft der Beschwörung.

Der Untote schwang den Stab triumphierend über dem Kopf und richtete ihn auf das Skelett aus. Ein grellweißer Blitz jagte in das nächstliegende Symbol, das Lhitt'har im Wüstensand hinterlassen hatte.

Doch im selben Augenblick geschah noch etwas. Etwas, mit dem Lhitt'har unmöglich hatte rechnen können.

Ein schwarzer Blitz jagte aus dem Himmel, ein dunkles Phänomen, das jedes Restlicht der sternenhellen Nacht absorbierte und verschlang. Er schmetterte ebenfalls in das Symbol.

Sand spritzte meterweit in die Höhe. Mit ohrenbetäubendem Krachen barst die Erde auf einer Länge von mehreren Metern.

Eine mörderische Druckwelle breitete sich aus, erwischte den Untoten und riss ihn von den Füßen. Er krachte rückwärts gegen eine der verbliebenen Säulen. Ächzend sackte er in sich zusammen. Wenn er auch gegen Schmerzen resistent war, musste sein Körper doch den physikalischen Gesetzmäßigkeiten gehorchen.

Der Exerzierstab fiel aus seinen zitternden Händen. Der Totenschädel glühte nach wie vor, doch die Energien entzogen sich nun jeder Kontrolle. Der Stab entflammte. Blaues Feuer zuckte über ihn, von dem eisige Kälte ausging.

Nach einer Sekunde blieb nichts als graue Asche.

Lhitt'har rollte sich auf die Seite. Er spürte, dass in seinem Rücken etwas nicht stimmte. Möglicherweise war ein Wirbel gebrochen. Wäre er noch ein Sterblicher, hätte er sich vor Schmerzen wohl nicht mehr rühren können. In seinem jetzigen Zustand kümmerte es ihn wenig.

Er richtete sich auf, um herauszufinden, was überhaupt geschehen war. Wo war dieser unheimliche schwarze Blitz hergekommen, der die verhängnisvolle Entwicklung eingeleitet hatte? Er blickte zum Himmel und erstarrte.

Eine mächtige Kontur verdunkelte den Sternenhimmel. Ein geflügeltes Untier, etwa so groß wie das Skelett der Kreatur aus der Vergangenheit.

Eisiger Schreck durchfuhr Lhitt'har. Sollte das etwa heißen, dass sein Experiment erfolgreich gewesen war? War das das Ergebnis seiner Bemühungen?

In der nächsten Sekunde schalt er sich selbst einen Narren. Das Skelett lag nach wie vor reglos auf dem Boden. Dieses Wesen in der Luft konnte nicht die wiedererweckte Kreatur der Vergangenheit sein.

Aber was war es dann? Wo kam es her? Lhitt'har hatte nie zuvor etwas Vergleichbares gesehen. Auf ganz Brakila gab es keine auch nur annähernd so große fliegende Geschöpfe.

Der Koloss der Lüfte sank zu Boden. Als er mit zwei wuchtigen Säulenbeinen aufprallte, klang es dumpf bis zu dem entsetzten Beobachter.

»Wer bist du?«, schrie Lhitt'har gegen den plötzlich aufbrausenden Wind.

Das braunledrige Untier gab keine Antwort. Es stand starr, während um es Bewegung in den Wüstensand kam. Skorpione gruben sich an die Oberfläche und huschten davon. Eines der Tiere, die normalerweise nur während der Wintermonate aktiv wurden, krabbelte über Lhitt'hars Fuß.

Unterdessen kam Leben in das Skelett. Die Knochen bewegten sich knirschend. Das Maul schloss sich schnappend, die Zähne mahlten über Millionen von Sandkörnern.

Jetzt richtete sich das Skelett auf. Unheimlich hohl klappernder Lärm tönte auf. Von den wuchtigen Knochen rieselte es in die Tiefe. Die kahlen Schwingen streckten sich, die Spitzen zogen tiefe Furchen in den Wüstensand.

Das Skelett schlug mit den Flügeln, deren kahle Spreizknochen an den Enden meterweit voneinander entfernt waren. Obwohl es jeder Logik widersprach, da sich keine Flughäute zwischen den Knochen spannten, erhob sich das Skelett in die Luft.

Es legte nur wenige Meter zurück und landete krachend vor Lhitt'har auf der steinernen Pilgerstätte. Der gewaltige Kopf senkte sich. Die Kiefer öffneten sich.

Die mörderischen Zähne, die Lhitt'har in jahrhundertelanger Arbeit zusammengetragen hatte, rasten auf ihn zu. Ein einziger Biss würde seinen Körper zerfetzen.

Die Kiefer krachten zusammen.

***

Eine neue Umgebung entstand um den Meister des Übersinnlichen und seine Geliebte. Ein lang gestreckter, schmuckloser Raum, der in seinen Ausmaßen an eine Fabrikfertigungshalle erinnerte.

Professor Zamorra blickte sich um und versuchte, die Entfernungen zu schätzen. Der Raum mochte etwa zehn Meter breit sein, doch die Länge konnte er nicht einmal schätzen. Es handelte sich wenigstens um fünfzig Meter oder mehr. Die Decke befand sich in mehrfacher Körperhöhe.

»Ich habe diese Halle vorgefunden«, erklärte der Zwitter. »Völlig ohne Einrichtung und seit Langem verlassen. Sie erschien mir für meine Zwecke ideal. Ich musste nur das notwendige Material herbeischaffen.«

An den Wänden entlang standen Käfige, deren Seitenwände aus glattem Metall bestanden. Vorne waren sie mit Gitterstäben verschlossen. Die Käfige bildeten eine schier unendliche Reihe; es mochten an jeder Wand fünfzig und mehr sein. Teilweise standen sie übereinander gestapelt.

In knapp zehn dieser Behältnisse konnte Zamorra von seinem Standpunkt aus Einblick nehmen - sie waren leer, wenn man von den Exkrementen absah, die einige Böden bedeckten.

Zwischen den Käfigen standen Pritschen, wie sie in Operationssälen verwendet wurden. Der Eindruck drängte sich auf, da auf einer der ersten Liegestätten ein Affe an Händen und Armen fixiert war. Zamorra meinte sogar ein Skalpell neben der erstarrten Fratze des Tieres erkennen zu können.

Der Schimpanse - wenn es sich um einen solchen handelte, zumindest ähnelte er einem dieser irdischen Affen - lag völlig bewegungslos.

Zamorra riss sich mühsam von dem Anblick des toten Lebewesens los und wandte sich an den Zwitter. »Du führst Tierversuche durch?«

»Sie dienen nur der ersten Kontrolle neuer Versuchsanordnungen. Kein nennenswerter Ersatz für die wirklich wichtigen Experimente.«

Zamorra wurde die Kehle eng. »Worauf willst du hinaus?« Diese Andeutung gefiel ihm gar nicht.

»Später«, wiegelte der Zwitter ab. »Ihr werdet alles erfahren. Ich möchte euch zunächst in den Stand meiner Forschungen einweihen. Alles Weitere ergibt sich automatisch.«

Nicoles Atem ging schwer. Die extrem hohe Luftfeuchtigkeit und die mörderische Hitze in der Halle trieben ihr Schweißperlen auf die Stirn. »Wie viele Tiere hältst du gefangen?«

»Die Käfige sind leer. Oder hörst du irgendeines schreien oder sonst einen Laut von sich geben?«

»Lass mich die Frage umformulieren. Wieviele…«

Der Zwitter hob unwillig die Hand. »Für irgendwelche Haarspaltereien bleibt keine Zeit.«

»Wir hätten dir helfen können«, sagte Zamorra, dem trotz der Hitze ein Schauer über den Rücken lief. Er wollte sich gar nicht vorstellen, welche Szenen sich in dieser Halle abgespielt hatten. »Das alles wäre nicht nötig gewesen!«

Der Zwitter bedachte ihn mit einem langen Blick. »Ich dachte, ich könnte mir selbst helfen.«

»Das ist kein Grund, uns nicht zu fragen!«

»Für dich vielleicht nicht. Für deine ethischen Vorstellungen nicht. Aber ich bin nicht du, Zamorra!«

»Allerdings nicht«, erwiderte der Dämonenjäger kühl. »Nun raus mit der Sprache! Welche Experimente hast du durchgeführt, Doktor Frankenstein?«, fragte er mit Galgenhumor.

»Doktor Frankenstein«, wiederholte der Zwitter leise. »Ich habe das Buch kurz nach seiner Erstveröffentlichung gelesen. Ein bahnbrechendes Werk. Ich bin nach wie vor der Überzeugung, Mary Shelley hat einen Tatsachenbericht aufgeschrieben. Ich habe… Andrew Millings hat diskrete Nachforschungen angestellt und festgestellt, dass…«

»Du oder Andrew?«, unterbrach Nicole. »Wie kommt es, dass du das plötzlich verwechselst?«

Der Zwitter ging nicht auf ihre spitze Bemerkung ein. »Andrew hat festgestellt, dass damals dämonische Mächte am Wirken waren. Die Kreatur des Wissenschaftlers war von einem Dybbuk beseelt. Nur deshalb lebte sie.«

Zamorra wirbelte herum. »Das interessiert mich nicht! Entweder wir kommen jetzt zur Sache und du sagst uns, was wir tun müssen, damit du Johannes freigibst, oder wir vergessen das alles und du bringst uns zurück auf die Erde!«

Der Parapsychologe staunte selbst über seinen Wutausbruch. Es gärte in ihm, und es würde nicht mehr lange dauern, bis das Fass überlief.

***

Lhitt'har hörte das mörderische Krachen dicht vor seinem Gesicht. Er sah die gewaltigen Reißzähne des zum Leben erwachten Skeletts nur wenige Zentimeter vor sich.

Knochenstaub trieb in seine Augen und rieb lästig.

Er schrie und warf sich zu Boden. Alles war stärker aus dem Ruder gelaufen, als er es jemals für möglich gehalten hätte. Nie hätte er damit gerechnet, in tödliche Gefahr zu geraten.

Er hatte geglaubt, das Schlimmste, das ihm passieren könne, sei, dass gar nichts geschah… ein fataler Irrtum!

Dennoch handelte er zielgerichtet und ruhig. Das war einer der Vorteile des untoten Daseins. Angst hielt sich in kontrollierbarem Rahmen, und der Körper gehorchte stets perfekt, ohne Abnutzungserscheinungen. Auch diese tödliche Gefahr beeinflusste sein kühles, logisches Denken nicht.

Er überschlug sich, rollte zwischen den mächtigen Beinen des Skeletts hindurch und kam wenige Handbreit neben den Überresten seines Exerzierstabs zum Halten. Er zischte einen mächtigen magischen Spruch und streckte die Hand aus.

Die Staubmassen wirbelten auf, zogen sich zusammen und verdichteten sich. Für die Dauer eines Lidschlags umkreisten sie sich in konzentrischen Kreisen, ehe vom Mittelpunkt aus der Stab neu entstand und in die ausgestreckte Hand seines Besitzers flog.

Lhitt'har sprang auf die Beine, hob den Stab und aktivierte mit einem weiteren Spruch dessen Kräfte, die mit der Neuerschaffung ebenfalls wiederhergestellt worden waren.

Ihm blieb keine Wahl. Was er zuvor ins Leben gerufen hatte, musste nun sterben. Rauchsäulen und Blitze zuckten auf das Skelett zu.

Dieses brüllte, warf den Kopf zurück und stand wie erstarrt. Die Knochen begannen fahl zu leuchten, dann quoll Licht aus ihnen hervor und jagte einer Feuersäule gleich in den Nachthimmel.

Lhitt'har beobachtete es zufrieden und gleichzeitig entsetzt. Zwar war er gerettet, aber seine Aufgabe war fehlgeschlagen. Mit dem Licht wich auch das Leben aus dem erweckten Skelett. Die Knochen würden zusammenprasseln und nur noch ein nutzloser Haufen toter Materie sein.

Die erhofften Einblicke in die Vergangenheit würden nie erfolgen.

Er senkte den Stab, wartete darauf, dass das Skelett fiel. Das Leben war aus ihm gewichen, das Licht verblasst.

Doch es stand nach wie vor. Stand und bewegte sich!

Die gewaltigen Greifklauen schlossen sich um Lhitt'hars Leib. Eisige Kälte drang durch den Stoff der roten Robe.

Und hinter ihm klang eine Stimme auf. »Dein Leben magst du aus dem Skelett vertrieben haben, nicht jedoch meines. Ich danke dir.«

Lhitt'har drehte mühevoll den Kopf. Die lederhäutige geflügelte Gestalt hatte zu ihm gesprochen. »Wer bist du? Warum…«

»Keine Fragen«, antwortete das Monstrum. »Du sollst wissen, dass ich dir danke, unbekannter Magier. Das Skelett ist nun nur noch von meiner Kraft beseelt. Dich benötige ich nicht mehr.«

»Was…« Weiter kam er nicht.

Eines der spitzen Knochenenden des rechten Flügels schoss auf ihn zu und durchbohrte seinen Brustkorb.

Zugleich noch eines, von der anderen Seite her.

Sein zappelnder Leib wurde in die Höhe gewuchtet und rutschte auf den Knochen tiefer. Dann drückte das Skelett seine Flügel auseinander.

Das Letzte, das Lhitt'har in seinem untoten Dasein spürte, war ein Reißen.

Sein letzter Gedanke, ehe er in ewiger Nacht versank: Nun werden mir die tiefen Kavernen erspart bleiben.

Sein letztes Gefühl - Dankbarkeit…

***

Lucifuge Rofocale sah nachdenklich auf das Blut, das von den Flügelknochen tropfte.

Blut… ungewöhnlich für eine untote Kreatur. Hier auf Brakila war einiges nicht so, wie es der Normalität entsprach.

Es war dem Ministerpräsidenten der Hölle nicht gelungen, die Natur der Magie zu ergründen, mit der der Untote das Skelett zum Leben erweckt hatte. Lucifuge Rofocale hatte lediglich seine eigene Magie zusätzlich in die Knochen legen können.

Insofern hatten seine Worte an den Magier der Wahrheit entsprochen. Er war ihm tatsächlich dankbar, dass er die geheimnisvolle Lebenskraft aus der Kreatur vertrieben hatte.

Nun gehörte das uralte lebende Skelett ihm.

Es war das Werkzeug, mit dem Lucifuge Rofocale den Zwitter und damit einen Gutteil seiner Probleme endgültig beseitigen würde.

***

Zamorra lief inmitten der Halle. Rechts und links standen abwechselnd Käfige und Pritschen.

Es zog ihm den Magen zusammen, als er auf vielen Pritschen rote Flecken entdeckte. »Was genau hast du mit den Tieren angestellt?«

Der Zwitter stützte sich mit der Rechten auf eine der Liegeflächen. Sein Daumen war nur Millimeter von einer großen eingetrockneten Blutkruste entfernt. Es stank bestialisch. »Ich musste herausfinden, inwieweit ich auf ihre Lebensenergie zugreifen kann.«

»Was hast du damit bezweckt? Es kann dir doch nicht darum gehen, wie ein Seelenvampir einen…« Dem Meister des Übersinnlichen verschlug es die Sprache, als er endlich verstand. Wie ein Seelenvampir einen Affen auszusaugen, hatte er sagen wollen.

Es war jedoch nicht nötig, die Frage zu stellen. Natürlich ging es dem Zwitter nicht darum, einen Affen auszusaugen.

Er plante, die Lebensenergie eines ihm ähnlichen Wesens zu rauben. Diejenige von Johannes, dem auserwählten Unsterblichen der Quelle des Lebens.

Oder - Zamorra fühlte, wie Kälte in ihm emporstieg - seine eigene Lebensenergie.

»Du hast es also verstanden«, sagte der Zwitter.

»Nicht ganz«, widersprach der Parapsychologe. »Was würde es dir bringen, Johannes…« Er räusperte sich.

»Ihn auszusaugen? Nicht viel, wenn man es von einer direkten Warte aus betrachtet. Und genau darin liegt das Problem. Ich habe bereits Unsterblichkeit, sogar aus zwei Ursprüngen genährt; von Torre Gerret und von Andrew Millings. Übrigens auch vom Langka. Das kleine Ding birgt eine Menge Geheimnisse, von denen selbst ich bislang nur die Oberfläche erkannt habe.«

»Warum tust du es also?«, fragte Nicole.

»Weil es mir nicht um die Lebenskraft an sich geht, sondern um die damit verbundene geistige Stärke und Gesundheit. Ich bin krank, weil sich die Kräfte in mir bekriegen. Die Lösung liegt darin, so paradox es im ersten Moment erscheint, noch mehr Kraft zu bekommen. Krankheit bedeutet Schwäche, und Kraft bedeutet Stärke. Schwäche bekämpft man mit Stärke.«

Der Meister des Übersinnlichen atmete geräuschvoll aus. »Dein ganzes Tun basiert auf dieser Annahme?«

»Es würde zu weit führen, euch alles zu erklären. Aber ja, so ist es. Ich habe diese theoretische Annahme in einigen Experimenten erhärtet. Deshalb die Tierversuche. Ich habe den… Unfall, oder Plan, der zu meiner Geburt führte, simuliert. Die besonderen Bedingungen wiederholt.«

Zamorras Herz begann schneller zu schlagen. »Du hast Tiere miteinander verschmolzen?«

»Mit Erfolg«, bestätigte der Zwitter die makabre Annahme. »Ich gab den Versuchsobjekten dazu einen Teil meiner Kraft. Das war nötig, denn das Langka in mir musste als Katalysator des Verschmelzungsprozesses wirken. Ohne das wäre es mir nicht möglich gewesen. Deshalb führte jeder Versuch dazu, dass ich schwächer und schwächer wurde. Mein Zerfall beschleunigte sich, obwohl ich Ruhepausen einlegte. Jetzt ist ein Prozess in Gang gesetzt worden, den ich nicht mehr stoppen kann. Alles hat sich verselbstständigt. Obwohl ich keine Versuchsreihen mehr durchführe, schwindet meine Kraft weiterhin.«

»Du verlierst stetig Energie?«

Der Zwitter nickte. »Deshalb werde ich schon bald sterben, wenn der Prozess nicht gestoppt wird. Aber ich gebe mich damit nicht zufrieden, einen alten Status Quo wiederherzustellen. Ich will mehr. Ich will geheilt werden.«

»Gib Johannes frei!«, verlangte Nicole. »Zusammen werden wir eine Lösung finden.«

»Ich sagte es schon, Nicole. Es ist müßig, diese Forderung zu stellen. Ihr würdet meinen Weg nicht freiwillig begleiten, wenn ihr erst die ganze Wahrheit kennt. Es stehen noch zwei Dinge aus, die ihr nicht wisst. Oder drei, um genau zu sein. Erstens werde ich nur dadurch geheilt werden können, dass Johannes mir seine Lebenskraft gibt, was seinen Tod bedeutet.«

»Das werde ich unter keinen Umständen zulassen«, stellte Zamorra klar. »Wenn du versuchst, ihn umzubringen, werde ich dich töten.«

»Zweitens«, fuhr der Zwitter ungerührt fort, »gibt es nur eine Möglichkeit, Johannes' Tod zu verhindern, und das ist diejenige, dass Zamorra sich freiwillig zur Verfügung stellt und sein Leben an seiner Stelle opfert.«

Nicole wurde bleich. »Das ist nicht dein Ernst!«

»Und drittens habe ich in Château Montagne besonders viel Lebenskraft gelassen, um eine alte Schuld zu begleichen. Ihr werdet nicht verstehen, warum ich es getan habe, deshalb versuche ich gar nicht erst, es euch zu erklären.«

»Wovon redest du?« Diesmal konnte Zamorra nicht folgen.

»Ich gehe sie holen.«

»Sie holen?«

Der Zwitter entmaterialisierte und kehrte sogleich zurück. Aber er war nicht mehr allein. Neben ihm stand eine schreckliche Gestalt, die Ekel erregenden Gestank verbreitete.

Bei dem makabren Anblick des halb verwesten menschlichen Zombies verschlug es Zamorra vor Grauen die Sprache.

Jetzt wusste er, was der Zwitter gemeint hatte, als er sagte, er müsse eine alte Schuld begleichen. Er war schon immer der Meinung gewesen, es sei seine Schuld gewesen, dass Diana Cunningham gestorben war.

Deshalb hatte er sie zurück ins Leben geholt.

***

Sie flogen in großer Höhe nebeneinander her, der Meister und sein Diener.

Lucifuge Rofocale, der Ministerpräsident Satans, und das Skelett einer namenlosen Kreatur aus der grauen Vorzeit dieser Welt.

Das Skelett lebte nur dank der schwarzen Magie des Erzdämons, die seinen Knochen untotes Leben einhauchte. Es besaß keinen eigenen Verstand und keinen Willen, nur kreatürliche Bedürfnisse.

Diese teilte es seinem Herrn auf telepathischem Weg mit. Töten. Ich möchte töten.

Zuerst dachte Lucifuge Rofocale darüber nach, den Wunsch zu ignorieren. Doch er entschied sich anders, denn jedes Mal, wenn das Skelett mordete, würden seine Aggressionen und seine Blutgier weiter wachsen. Und das war nur von Vorteil, wenn es in den finalen Kampf gegen den Zwitter ging.

Satans Ministerpräsident zog die Schwingen an und sauste dem Boden entgegen. Er musste sich nicht erst vergewissern, dass seine Kreatur ihm folgte.

In etwa zehn Metern Höhe stoppte er den Sinkflug und trieb mit leichtem Flügelschlag in einem kühlen Aufwind. Er hielt Ausschau nach Opfern. Sein Blick durchdrang nahezu mühelos die Schwärze der Nacht.

Er entdeckte einige kleinere Tiere, doch das waren keine befriedigenden Opfer. Es mussten intelligente Geschöpfe sein, wenn ihre Lebenskraft…

Lucifuge Rofocale stieß einen triumphierenden Schrei aus. Er erinnerte sich.

Brakila!

Hatte ihn sein Gedächtnis letzten Endes also doch nicht im Stich gelassen! Es war nur lange her gewesen - zu lange.

Geh auf die Jagd und reiße Opfer, signalisierte er dem Skelett. Lass deinen Trieben freien Lauf und stärke dich. Ich werde bald zurückkehren!

Blitzartig war die Erinnerung an die Legende aus der Frühzeit der Weltenwerdung in ihm aufgestiegen. Wie hatte er es nur vergessen können! Aber so sehr er sich das Hirn zermarterte, konnte er sich an keine Details erinnern.

Der Ministerpräsident Satans kehrte in die Hölle zurück. Die Schwefelklüfte empfingen ihn heiß und stickig.

Er war in einem Bereich materialisiert, den nicht viele Dämonen ungestraft betreten durften. Ganz in der Nähe der undurchdringlichen Flammenwand, hinter der KAISER LUZIFER residierte. Einer der ältesten Orte der Schwefelklüfte.

Das war angemessen. Wenn er irgendwo fündig wurde, dann hier. Denn die Informationen, die er suchte, reichten weit in die Vergangenheit.

Weiter als die Lebenszeit der meisten Dämonen. Vielleicht wusste nur LUZIFER persönlich darüber Bescheid, was sich damals wirklich abgespielt hatte. Alle anderen mussten sich mit Legenden und verbrämten Geschichten zufriedengeben.

Brakila… eine mythische Welt, auf der vor Äonen gewisse Vorbereitungen getroffen worden waren, wenn die Überlieferung der Wahrheit entsprach. Das, was Lucifuge Rofocale mit eigenen Augen gesehen hatte, sprach dafür.

Er fluchte.

Die wolfsähnlichen Archivare fielen ihm erst jetzt wieder ein. In der Hektik und der überwältigenden Erinnerung hatte er sie glatt vergessen.

Er hetzte durch die Gänge, verließ diesen Bereich, flog über urwüchsige, sich ständig verändernde Bereiche der Hölle; raste durch die Lüfte, über Bergmassive und weite Täler, die von Flüssen ebenso durchzogen wurden wie von Feuerseen, aus denen heiße Lava schwappte und das Gelände der Ufer versengte.

Er hätte sich auch direkt an sein Ziel versetzen können, aber er genoss den rasenden Flug. In dieser Zeit sammelte er seine Gedanken.

Welche Ironie.

Ausgerechnet in Brakila bahnte sich die letzte Auseinandersetzung an.

Der Zwitter war schwach - genau der richtige Zeitpunkt, ihn zu erledigen. Lucifuge Rofocale würde nicht eher ruhen, bis dieses Übel beseitigt war. Selbst wenn der Zwitter entkommen sollte, würde er ihm nachjagen. Ihn durch tausend Welten und Dimensionen hetzen, wenn es sich als nötig erweisen sollte.

Es war Zeit. Höchste Zeit! Lucifuge Rofocale, der Herr über die Hölle der Unsterblichen, würde die Demütigung und Provokation nicht länger hinnehmen.

Wenig später platzte er in die Versammlung der Archivare.

Überall lagen dicke Folianten ausgebreitet, einige der Dämonen saßen sich gegenüber und waren offensichtlich in ein magisches Ritual versunken. Ihre Gliedmaßen berührten sich, die Augen blickten starr ins Leere.

»Gebieter«, rief der Wolfsartige, der schon zuletzt als Sprecher fungiert hatte. »Ihr seid früher als geplant. Wir sind noch mitten in den Forschungen.«

»Gibt es bereits Erkenntnisse?«

»Meister, Eure Anfrage führt in graue Vorzeit. Wir versuchen, die Geister alter Wissender zu beschwören. Bislang können wir nur die alte Legende vorweisen, von der Ihr zweifellos wisst.«

»Und die ich natürlich genau kenne!«, behauptete Lucifuge Rofocale dreist. »Lass sie trotzdem hören! Wer weiß, welche Version du aufgeschnappt hast.«

***

Es begab sich, dass die alten Mächte mit dem Werden der Welten nicht zufrieden waren.

Licht strahlte in der Finsternis, und die Finsternis begehrte auf.

Ein Kampf entbrannte, der sich quer durch alle Welten zog. Dieser Kampf rottete ganze Völker aus und riss Dimensionen in den Untergang. Kaum waren sie entstanden, zerbrachen sie wieder.

Ihre Bruchstücke wirbelten durch das Nichts, und die alten Mächte fingen sie auf. Sie formten sie und entnahmen ihnen die Essenz. Zurück blieben triste Schlackehaufen, die auf ewige Reise durch das Nichts geschickt wurden.

Aus der Essenz jedoch bauten die alten Mächte etwas Neues.

Sie überlegten lange, und alle Parteien des Kampfes mischten sich ein. Es gab Vorschläge und Gegenvorschläge.

Schließlich einigte man sich auf das GESETZ, und die beiden Seiten der Waagschale entstanden, gebildet aus der Essenz: die Quelle des Lebens und deren Gegenpart, die Hölle der Unsterblichen.

Noch waren sie nirgends verankert, und während die Hölle rasch einen Platz fand, war es schwieriger, die feinen Mechanismen der Quelle am richtigen Ort niederzulassen.

Eine Hüterin wurde erwählt, die den Willen der alten Mächte ausführte und ausführt und ausführen wird, bis das Universum und alle seine Welten vergehen.

Da es keine passende Welt gab, formte die Hüterin eine der ersten Welten um. Sie wählte Brakila als Standort für die Quelle des Lebens. Die Hüterin wirkte dort mit ihrer Magie des Lebens und veränderte das Sein und die Gesetze des Todes in dieser Dimension.

Doch bald verwarf sie ihren Plan und wandte sich einer anderen Welt zu.

***

»Warum sie so entschied, weiß niemand, Gebieter«, beendete der dämonische Archivar seine Erzählung. »Sicher ist nur eins, zumindest, wenn man der Legende Glauben schenkt. Brakila war einst als Standort für die Quelle des Lebens vorgesehen, und deshalb herrschen dort veränderte Konstanten des Lebens.«

»Wenn man der Legende Glauben schenkt«, wiederholte Lucifuge Rofocale und tat so, als halte er das für abwegig. »Forscht weiter«, befahl er beiläufig und versetzte sich nach Brakila.

***

Professor Zamorra blickte starr vor Grauen auf den halb verwesten menschlichen Frauenkörper.

Diana Cunningham… ein Zombie. Sie öffnete den Mund. Die Zähne steckten in den fauligen Resten des Kiefers. Nur ein totes Röcheln entrang sich Dianas Kehle.

»Was hast du getan?« In Nicoles Stimme paarten sich Entsetzen und Ekel.

Der Zwitter blieb scheinbar völlig gelassen. »Ich habe ihr das Leben zurückgegeben, das sie durch meine Schuld verloren hat.«

»Durch Andrews Schuld«, verbesserte Zamorra. »Zumindest hat er sich eingeredet, er sei am Tod seiner Freundin Schuld. In Wirklichkeit hätte er ihn unmöglich verhindern können.«

Dem Parapsychologen entging nicht, dass der Zwitter sich schon wieder mit Andrew Millings gleichgesetzt hatte. Er fragte sich, ob diese Unsicherheit auf fortschreitende Verwirrung schließen ließ.

»Das spielt jetzt keine Rolle«, warf Nicole ein. Ihre Gesichtsfarbe war merklich blasser als vor dem Auftauchen der Kreatur, die einmal Diana Cunningham gewesen war. »Sieh sie dir an! Das ist nicht Diana… Du hast nicht sie ins Leben zurückgeholt, sondern ihrem toten Körper ein Scheinleben eingehaucht, wie immer du das genau getan hast. Das ist nicht Diana!«

Der Zombie wandte den Blick. In den Augen lag keinerlei Emotion verborgen. Sie blickten starr und stumpfsinnig. Die Pupillen waren stark erweitert und reagierten nicht auf Lichteinfall.

Dianas Körper hob die rechte Hand. Aus dem rudimentären Fleisch des Daumens bohrte sich ein Wurm, ringelte sich zusammen, fiel zu Boden und kroch davon. Der Zombie hielt nach wie vor den Mund offen. Ein unheimlicher Laut drang daraus - ein seelenloses, totes Stöhnen.

In diesem Moment ahnte Zamorra, warum er das Amulett nicht hatte mitnehmen dürfen. Der Zombie Diana Cunningham war wohl eine schwarzmagische Kreatur, oder zumindest einer solchen so ähnlich, dass Merlins Stern sie selbsttätig angegriffen hätte.

Dem Meister des Übersinnlichen schwindelte angesichts der Ungeheuerlichkeit, die sich um ihn abspielte.

»Das - ist - nicht - Diana!«, wiederholte er Nicoles Worte, langsam und bedächtig, als würde er zu einem kleinen Kind sprechen. »Wie kannst du annehmen, ihren Tod rückgängig machen zu können? Es ist unmöglich. Was geschehen ist, ist geschehen, und niemand - hörst du, niemand! - kann daran etwas ändern.«

»Und wieso maßt du dir an, das zu beurteilen?« Der Zwitter war plötzlich außer sich vor Zorn. Auf seiner Stirn schwoll eine Ader. Er stampfte mit dem rechten Fuß auf, sein ganzer Körper bebte vor mühsam zurückgehaltener Aggression. »Weil du der allwissende heldenhafte Dämonenjäger bist? Weil du alles weißt, Zamorra, ja?« Er zitterte, ballte beide Hände. »Weil du der oberste Richter über Gut und Böse bist?«

»Beruhige dich«, forderte Zamorra. »Du weißt, dass ich nicht…« Er stockte. Dass er was nicht? Dass er nicht die oberste moralische Instanz war?

Das stimmte, aber trotzdem gab es in seinen Augen keinerlei Zweifel daran, dass der Zwitter ein Sakrileg begangen hatte, als er Dianas toten Körper aus dem Grab zurückgeholt hatte. Was er getan hatte, war anmaßend und absolut unverantwortlich.

In die Augen seines Gegenübers trat ein fanatisches Funkeln. »Ich gebe zu, dass Diana noch nicht wiederhergestellt ist. Doch es ist nur eine Frage der Zeit! Bald schon wird sie wieder die Alte sein. Wenn ich erst geheilt bin, werde ich sie pflegen, bis ihr verwirrter Geist wieder gesundet ist. Bis sie das Grauen des Todes abgeschüttelt hat. Auch ihr Körper wird sich regenerieren.«

Zamorra warf Nicole einen raschen Blick zu. Ihr Gesicht war starr, und sie nickte kaum merklich. Mehr war nicht nötig. Die beiden kannten sich so lange und so gut, dass sie ohne Worte kommunizieren konnten.

Professor Zamorra fragte sich, ob der Zwitter den Schritt zum Wahnsinn endgültig überschritten hatte. Ob seine Experimente ihn unwiderruflich ins Verderben geführt hatten.

Gab es noch eine Möglichkeit, ihm zu helfen?

Er schien sich psychologisch zurückzuentwickeln. Die Beurteilung von Dianas Zustand sprach von großem Unverständnis, und sein Verhalten wurde von Minute zu Minute unbeherrschter. Er stampfte mit dem Fuß wie ein trotziges, ungehorsames Kind.. Er schrie und war sichtlich nahe daran, die Beherrschung zu verlieren…

»Und jetzt?«, fragte der Meister des Üb er sinnlichen.

»Jetzt gebe ich euch die letzten Informationen, ehe wir zum entscheidenden Experiment schreiten. Ehe du, Zamorra, die Entscheidung triffst, ob du dich opferst oder mir dabei hilfst, das Experiment mit Johannes durchzuführen. Eine dritte Möglichkeit gibt es nicht.«

Und ob es die gibt!, dachte der Parapsychologe, der nicht bereit war, auf die Erpressung einzugehen. Er würde nicht zulassen, dass der wahnsinnige Plan des Zwitters zum Erfolg führte. Irgendwie würde es ihm gelingen, ihn zu durchkreuzen. Und ob es die gibt!

»Die gibt es nicht«, erwiderte der Zwitter und bewies damit, dass er Zamorras Gedanken las. »Wenn du gegen mich - vorgehst, stirbt Nicole. Sie lebt übrigens nur noch, weil meine Magie sie hält.«

Zamorra lief es eiskalt über den Rücken.

Nicole!

Was war mit ihr? Eben war sie doch noch völlig unversehrt gewesen.

Er wirbelte herum. Seine Geliebte schwebte nur einen Schritt von ihm entfernt wenige Zentimeter über dem Boden. Sie war völlig steif und nicht in der Lage, auch nur die geringste Bewegung durchzuführen. Unter ihr war eine Falltür zurückgeklappt, sie hing über einem mannshohen Abgrund in der Luft, an dessen Fuß armlange Metallspitzen in die Höhe ragten.

»Sie lebt nur noch, weil ich sie in der Luft halte«, wiederholte der Zwitter. »Wenn ich sterbe, wird auch meine Magie erlöschen. Was nichts anderes heißt, als dass Nicole abstürzen wird. Schau dir die Stangen genau an. Sie werden sie durchbohren. Es gibt nicht die geringste Überlebenschance.«

Eisige, tödliche Stille breitete sich aus.

»Ich tue es nicht gerne«, sagte der Zwitter schließlich. »Aber ich muss so handeln. Es ist ab sofort in deinem eigenen Interesse, dass ich überlebe. Also gib dein Bestes.«

»I… ich…« Der Parapsychologe war nicht fähig, seine Gedanken in Worte zu fassen. Der moralische Druck auf ihn war unerträglich.

Johannes würde sterben, wenn er sich nicht selbst opferte. Wenn irgendetwas schief ging und der Zwitter das Experiment nicht überlebte, würde Nicole sterben. Ebenso wenn der Zwitter aus irgendeinem Grund entschied, sie abstürzen zu lassen - Zamorra musste also nach dem Willen seines Gegners handeln. Jede Verärgerung seines Feindes konnte katastrophale Folgen nach sich ziehen.

Er musste kooperieren.

Egal, was es bedeutete. Egal, welche entsetzlichen Konsequenzen es nach sich zog.

Doch konnte er das? Konnte er diesem… Monstrum zu weiterem Leben verhelfen? Der Zwitter hatte nichts mehr von Andrew Millings an sich. Das Äußere täuschte in diesem Fall mehr als je zuvor.

Er war nur noch eine außer Kontrolle geratene, magische Kreatur, die sich eindeutig zum Bösen entwickelt hatte.

»Ich bin nicht dein Feind, Zamorra«, sagte der Zwitter. »Ich will nur eins: Leben. Ich will nicht sterben. Ist das nicht mein Recht? Strebt nicht jedes Lebewesen an jedem einzelnen Tag danach, seinen eigenen Tod zu verhindern?«

»Ich helfe dir auch ohne Erpressung! Gib Nicole frei! Ich kann nicht klar denken und nach deinem Willen handeln, wenn sie in Lebensgefahr schwebt.«

»Nein, Meister des Übersinnlichen.« Der Zwitter brachte sein Gesicht nahe an das Zamorras. »Denn du würdest meine Entscheidungen nicht akzeptieren. Mich nicht bedingungslos unterstützen, wenn es den Druck auf dich nicht gäbe. Ich kenne dich. Also hör mir genau zu. Hör, was zuletzt in diesen Räumen geschehen ist. Die Versuche mit den Affen waren nur die erste Stufe. Danach experimentierte ich mit Menschen.«

Zamorra blieb die Luft weg.

»Ich weiß nun, was geschehen muss. Ich weiß, wie es gelingen kann. Ich brauche dich. Brauche deine Fähigkeiten und die Kraft deines Dhyarra-Kristalls, die nur du anwenden kannst! Wirst du tun, was ich von dir verlange?«

»Was soll ich…?«

»Wirst du es tun?«, fragte der Zwitter, ohne den Meister des Übersinnlichen ausreden zu lassen. »Oder wirst du Nicoles Tod akzeptieren und den von Johannes?«

Nie zuvor hatte sich Zamorra derart hilflos geführt. Er hätte sich selbst geopfert, um die anderen zu retten, um Nicole zu retten… sich selbst geopfert… sich selbst geopfert… »Nimm mich. Gib Nicole und Johannes frei und nimm mich als Opfer. Du hast selbst gesagt, dass es möglich ist!«

»So einfach ist es nicht. Zuerst brauche ich deine Fähigkeiten und die Macht deines Dhyarras. Kooperierst du? Bedingungslos?«

Zamorra resignierte und stimmte zu.

***

Nun wunderte sich Lucifuge Rofocale nicht mehr.

Wenn die alte Legende auch nur einen Funken Wahrheit enthielt - und davon ging er aus, wenn er auch nicht glaubte, dass man sie in vollem Umfang als Tatsachenbericht interpretieren konnte -, dann hatte einst die Hüterin der Quelle des Lebens die Lebensbedingungen der Welt Brakila manipuliert.

Was genau sie getan hatte, entzog sich seiner Kenntnis. Auch war unklar, ob sie heute noch zu etwas Ähnlichem fähig wäre.

Vermutlich nicht. Vor Äonen, als die Grundlegung entscheidender Konstanten der Welten erfolgt war, hatte sie über wesentlich mehr Macht verfügt als heute. Vielleicht war sie einfach alt geworden, wer konnte das schon sagen. Vielleicht war jene legendäre Hüterin auch nur die erste in einer Reihe von Hüterinnen gewesen.

Auch Lucifuge Rofocale selbst war uralt, doch manche Dinge lagen so weit zurück, dass sie im grauen Dunst des Vergessens verschwanden.

Der Erzdämon wusste wenig über die Hüterin, obwohl sie in gewissem Sinn seine Gegenspielerin war; sie hütete die Quelle des Lebens, er die Hölle der Unsterblichen. Doch Gegenspielerin bedeutete in diesem Zusammenhang nicht auch Feindin. Sie akzeptierten einander als notwendiges Übel, denn das eine war ohne das andere nicht denkbar.

Aber die Legende bewies eins: In Brakila bedeutete der Tod etwas anderes als überall sonst. Deshalb war der Erwecker des Skeletts ein Untoter gewesen, ohne eine bekannte Magie in sich zu tragen. Er hatte seine Lebenskraft nach dem Tod aus einer anderen Quelle bezogen als aus der schwarzen oder weißen Magie.

Es hatte sich dabei wohl um dieselbe Lebenskraft gehandelt, die der Untote auch in das Skelett gelegt hatte, um es zu erwecken. Ohne Lucifuge Rofocales Einschreiten wäre es ihm wohl auch gelungen, den Geist zurückzuholen, der einst die geflügelte Kreatur bewohnt hatte.

Das war seine eigentliche Absicht gewesen, wie er in den Gedanken des Untoten gelesen hatte. Er hatte Licht in das Dunkel der Vergangenheit bringen wollen und dazu einen Augenzeugen gerufen.

Jetzt ärgerte sich der Erzdämon, dass er diese unbekannte Lebenskraft einfach hatte verwehen lassen, als sie in Form eines gleißenden Lichtes aus dem Skelett gesickert war. Sie zu untersuchen, wäre möglicherweise aufschlussreich gewesen.

Lucifuge Rofocale verließ die Hölle und suchte in Brakila zuerst die Gefängniszelle des Unsterblichen Johannes auf.

Dort war alles beim Alten - was hätte sich auch ändern sollen? Johannes darbte und wartete auf die Rückkehr seines Entführers.

»Es war leichtsinnig vom Zwitter, dein Gefängnis nicht auf besondere Weise magisch abzusichern«, dröhnte der Ministerpräsident Satans.

Johannes verzog unwillig das Gesicht. »Was willst du schon wieder hier?«

»Dich über die neuesten Entwicklungen informieren. Ich habe mir eine mächtige Dienerkreatur geschaffen. Oder sagen wir nicht mächtig… sie wäre zu anderen Zwecken kaum gewinnbringend einsetzbar. Sie ist plump und dumm. Aber sie ist groß, und die schiere Gewalt ihres Körpers wird ausreichen, unseren Plan zu erfüllen.«

»Und nun willst du dich meiner Mitarbeit versichern?«, fragte Johannes. »Ich sagte es dir schon bei deinem letzten Besuch. Ich werde dich nach Kräften unterstützen. Ich sorge dafür, dass der Zwitter abgelenkt ist, und du schlägst zu. Tu mit ihm, was du willst, töte ihn oder entführe ihn in die Hölle. Mir ist es egal. Für mich zählt nur eins - nachdem das erledigt ist, wirst du vergessen, dass es mich gibt. Auch nach meinem Tod.«

Lucifuge Rofocale lachte dröhnend. »Unser Pakt gilt, Aus erwählt er.«

»Du gebrauchst das Wort voller Spott.«

»Ich denke an andere Auserwählte, die die relative Unsterblichkeit erlangt hatten. Sie waren erbitterte Höllenfeinde, oder sind es noch. Andrew Millings, Professor Zamorra, und all die anderen…«

»Ich bin nicht wie sie! Damals schon nicht! Vergiss nicht, warum ich damals in die Hölle ging, getarnt als Schlangenfrau Farga.« [5]

»Wie könnte ich das vergessen. Ein Auserwählter strebte nach der Macht in den Schwefelklüften. Das gab es nie und das wird es wohl nie mehr geben.« Der Erzdämon gab seiner Stimme einen verschwörerischen Tonfall. »Fast bedauere ich, dass damals alles anders kam und du Kelvo in die Falle gingst. Vielleicht wärst du der Richtige gewesen, um Asmodis auf dem Thron abzulösen. Sicher hätte es eine Menge Widerspruch gegeben von Seiten der reinrassigen Dämonen, die keinen menschlichen Emporkömmling geduldet hätten, aber ich hätte dich akzeptiert.«

Johannes ahnte nicht, dass dieser Lucifuge Rofocale einer Spiegelwelt entstammte und dass der »echte« zuvor vom Dunklen Lord ermordet worden war. Woher hätte er es auch wissen sollen? Und es spielte auch keine Rolle; der eine Dämon besaß die gleichen Voraussetzungen und das Wissen wie der andere. In dieser Hinsicht waren sie sich gleich. Lediglich die Machtgier des jetzigen Lucifuge Rofocale übertraf die des anderen noch um einiges.

»Ich wäre der Richtige gewesen«, bestätigte Johannes und forderte barsch: »Und jetzt verschwinde! Ich will mit dir nicht mehr zu tun haben als unbedingt nötig. Ich brauche dich, und du brauchst mich. Danach sind wir geschiedene Leute. Aber bis dahin gilt unser Pakt, auf Gedeih und Verderb!«

»So einfach ist es nicht, mein Freund.« Lucifuge Rofocale sprach leise, mit beinahe sanftem Tonfall, was gar nicht zu seinem grobschlächtigen Äußeren passen wollte. »Es gibt noch ein paar Kleinigkeiten zu besprechen.«

Johannes verschränkte die Arme vor der Brust. »Zum Beispiel warum du mich überhaupt aufgesucht hast? Warum du dir die Dienerkreatur geschaffen hast, die du erwähnt hast? Warum du den Zwitter nicht einfach selbst tötest? Es müsste einem mächtigen Dämon wie dir doch ein Leichtes sein, ihm den Kopf herunterzureißen! Denk an seinen jämmerlichen Zustand. Er verliert von Stunde zu Stunde mehr Kraft. Trotz seiner einst gewaltigen Magie dürfte er kein ernst zu nehmender Gegner für dich sein.«

Satans Ministerpräsident zog seine Schwingen ein; es raschelte gespenstisch. »Du denkst mit. Das gefällt mir.«

»Wofür hältst du mich? Für einen tumben Narren?«

»Wenn das der Fall wäre, hätte ich dich kaum als Partner erwählt.«

Johannes verzog spöttisch das Gesicht. »Als Partner? Oder als Werkzeug?«

»Können wir jetzt zur Sache kommen?« Lucifuge Rofocale zog aus einer Hautfalte eine schwarzmagische Gemme. Er hielt sie seinem Gegenüber hin. »Nimm das und…«

»Nicht ehe du mir eine Antwort gegeben hast!« Der Unsterbliche zuckte nicht einmal, als der Erzdämon auf diese unverschämte Forderung hin wütend brüllte und ätzender Geifer gegen sein Gesicht spritzte. »Warum brauchst du mich überhaupt?«

Lucifuge Rofocales Krallen sausten vor und zerfetzten Johannes' Oberkleidung. »Überspanne den Bogen nicht! Sonst reiße ich dir das Herz heraus!«

»Wenn du das könntest, hättest du das längst getan. Ich gebe mich da keinen Illusionen hin. Du benötigst meine Hilfe, aber ich weiß nicht wieso!«

»Mir sind die Hände gebunden«, gab der Erzdämon widerwillig zu. »Ich darf den Zwitter nicht eigenhändig vernichten. Du musst ihn ablenken und den Startschuss geben, und meine Dienerkreatur hat als mein Tötungsinstrument zu fungieren. Zufrieden?«

»Nicht ganz«, meinte Johannes. »Mich würden die Hintergründe interessieren. Warum darfst du nicht persönlich zuschlagen? Weshalb ist es nötig, diese Intrige zu spinnen?«

»Auf diese Frage wirst du keine Antwort erhalten. Finde dich damit ab.«

Johannes nickte und griff nun nach der Gemme. »Was soll ich damit?«

»Sie befindet sich in deaktiviertem Zustand. Wenn du sie umschließt und über den zentralen Drudenfuß fährst, setzt du einen magischen Impuls frei, den ich spüren werde. Dann weiß ich, dass der rechte Zeitpunkt gekommen ist, um anzugreifen.«

Der Unsterbliche hielt die Gemme nachdenklich in Händen. Sie strömte Kälte aus. Der erwähnte Drudenfuß in ihrer Mitte war unübersehbar. »Wann werde ich wissen, dass der richtige Zeitpunkt gekommen ist?«

»Wenn der Zwitter schwach ist. Abgelenkt. Wenn du seine Aufmerksamkeit forderst oder ihm einen Knüppel zwischen die Beine wirfst. Wenn er nicht die Kraft und Konzentration hat, gegen meine Dienerkreatur anzukämpfen.«

»Ab wann werdet ihr bereitstehen?«

»Das lass nur meine Sorge sein. Gib den Impuls, wenn es so weit ist - den Rest überlass mir!«

Johannes wies auf seine zerrissene Oberkleidung und ließ einen Fetzen durch die Finger gleiten. Erstaunt bemerkte er, dass der Stoff blutgetränkt war. Er hatte nicht bemerkt, dass er verletzt worden war. »Das ist wenig hilfreich. Der Zwitter wird sich dank deiner Unbeherrschtheit fragen, wieso ich diesen Schaden davongetragen habe. Auch der Boden der Zelle hat einiges abbekommen - aber das kann ich wohl verbergen.«

»Du bist doch Suggestor«, erklärte Lucifuge Rofocale kühl. »Gaukle dem Zwitter unversehrte Kleidung vor.«

»Erstens wird er das möglicherweise durchschauen, und zweitens kann ich meine Konzentration für etwas Besseres gebrauchen. Das ganze wird kein Zuckerschlecken.«

»Nun gut, wie du meinst«, erwiderte der Erzdämon, schnippte mit den Fingern und löste sich in einer stinkenden Wolke auf, die den zurückbleibenden Unsterblichen zum Husten reizte.

***

Satans Ministerpräsident tauchte im Freien wieder auf und schwang sich mit kräftigem Flügelschlag in die Höhe.

Johannes hatte zu viele Fragen gestellt; Lucifuge Rofocale wollte selbst nicht über das Tabu nachdenken, das ihm verbot, den Zwitter eigenhändig zu töten. Ein perfider Bestandteil des alten Gesetzes, eine Klausel, die vor Äonen formuliert worden war und an die er doch heute noch gebunden war.

Torre Gerret war, wenn auch auf höchst ungewöhnliche Weise, der Hölle der Unsterblichen entflohen, und es gab keinen Zweifel daran, dass Gerret in dem Zwitter fortlebte. An einen solchen Flüchtling durfte er nicht selbst Hand anlegen, so bedauerlich das auch war. Allerdings verbot ihm die Klausel nicht, im Hintergrund die Fäden zu ziehen…

Endlich war alles bereit zum großen Finale. Die Zeichen standen gut. Alles spitzte sich so zu, dass der Zwitter nichts davon bemerkte und sich doch rettungslos in den Fäden des Netzes verfing.

Der alte Erzdämon fühlte die Ausstrahlung des geflügelten Skeletts, seines Dieners. Es befand sich etwa 100 Kilometer entfernt und ging seinem Auftrag nach - es mordete, stärkte damit seine Wut und Aggression, was es wiederum in einen erbarmungslosen Blutr ausch hineinsteigerte.

Das waren die besten Voraussetzungen.

Zufrieden steuerte Lucifuge Rofocale den Ort an, an dem seine Dienerkreatur wütete. Er würde sie stoppen und damit in mörderischer Gier halten. Sie würde bis ins Mark angespannt sein, nur darauf warten, endlich wieder zuschlagen zu können… die perfekte Tötungsmaschine, der der geschwächte Zwitter zum Opfer fallen würde.

Endlich. Torre Gerrets Seele würde in die Hölle der Unsterblichen zurückkehren, und die von Andrew Millings als Dreingabe gleich mit dazu. Zumindest, falls sich deren Seelen nach dem Tod des Zwitters wieder trennen würden, was allerdings anzunehmen war. Wenn nicht - nun, dann war dem Gesetz dennoch Genüge getan, denn in diesem Fall würde Lucifuge Rofocale alles, was Gerret und Millings ausmachte, in einen Käfig in der Unsterblichenhölle führen.

Schon von Weitem hörte er die Schreie.

Angehörige derselben Rasse wie der Untote in der roten Robe, der das Skelett zum Leben erweckt hatte, stießen sie aus. Sie rannten in schierer Panik vor der knöchernen Kreatur davon, die aufgrund ihrer Größe ungleich schneller war.

Eben erwischte ein mächtiger Fuß eine in ein fast durchsichtiges Kleid gewandete Frau. Sie wurde brutal durch die Luft gewirbelt, prallte hart auf und blieb mit verdrehten Gliedern liegen.

Mit den gewaltigen Pranken packte das Skelett eine zweite Gestalt, warf sie hoch und schnappte mit dem Maul nach dem wie eine Gliederpuppe durch die Luft wirbelnden Körper.

Die zuschnappenden Kiefer gingen fehl; das Opfer schlug auf und schrie. Es wälzte sich zur Seite, kam auf die Füße und torkelte davon, schleifte dabei das linke Bein nach. Es hätte keine Chance gehabt zu entkommen, doch das Monstrum hatte bereits das Interesse verloren und wandte sich anderen Zielen zu.

Es stampfte weiter, schlug mit den Skelettflügeln und erhob sich in die Luft. Ein hohes, schrill kreischendes Geräusch drang aus dem Maul. Es fixierte mit den leeren Augenhöhlen eine flüchtende Gruppe.

Lucifuge Rofocale, der das Geschehen abwartend beobachtete, genoss die Panik, die die Bewohner Brakilas ausstrahlten. Das Grauen erfreute ihn, schaffte seiner schwarzen Seele grimmige Befriedigung.

Der Erzdämon beobachtete verblüfft, wie es in den Augenhöhlen des Skeletts plötzlich aufglomm. Grellrote Feuerblitze schossen daraus hervor und schmetterten dicht vor der flüchtenden Gruppe in den Boden.

Er hatte nicht gewusst, dass seine Dienerkreatur dazu fähig war. Umso besser. Vielleicht würde das schon bald zum Vorteil geraten.

Vor der Gruppe entstand durch die Explosion ein metertiefer Graben. Ein schwarzhaariger, muskulöser Mann stürzte schreiend ab. Er schlug gegen die Seitenwand und überschlug sich, ehe er in der Tiefe verschwand. Herabprasselnde Erd- und Sandmassen bedeckten ihn, seine Schreie erstarben bald.

Die anderen stoppten, wandten sich angsterfüllt um. Und sahen den Tod auf sich zukommen.

Das Skelett stürzte auf sie zu, die Flügel an den Körper gezogen und nach vorne gereckt. Die tödlich spitzen Knochen würden schon bald den ersten durchbohren. Ein Mädchen schrie. Die Mutter stellte sich schützend vor es.

In einer Verzweiflungstat packte ein Mann die beiden und warf sich mit ihnen zu Boden. Sie rollten zur Seite, überwanden die Kante des Kraters und schlitterten auf dem Abhang in die Tiefe, ungewiss, ob sie den Absturz überleben würden.

Der bleiche Flügelknochen bohrte sich tief in den Wüstensand. Das Monstrum stieß ein enttäuschtes Brüllen aus. Sein biegsamer Knochenschwanz zuckte wie eine Peitsche zur Seite und schmetterte einem Mann gegen die Brust.

Knirschend brachen Knochen. Blut spritzte.

Der Bedauernswerte wurde von den Füßen gerissen. Seine Hände fuhren tastend über die Rippen. Er spuckte Blut und blieb nach Sekunden reglos liegen. Der Sand um ihn färbte sich rot.

Nur zwei Männer waren noch übrig. Einer wandte sich plötzlich um, sein Gesicht eine ausdruckslose Maske. Er war muskulös und breitschultrig, in den dunkelblauen Augen glomm verzweifelter Eifer. Er stürmte direkt auf den Angreifer zu, sprang vor ihm in die Höhe, umklammerte den rechten Oberschenkelknochen.

Am bloßen Knie fanden seine Füße Halt, und er kletterte wie auf einer makabren Leiter an den Rippenknochen nach oben.

Lucifuge Rofocale war zu weit entfernt, um auf normalem Weg etwas von dem hören zu können, was der kühne Kämpfer schrie. Deshalb wandte er Magie an.

»Ich reiß dir den verdammten Schädel ab! Für Traoga'rh!«

Ehe der Breitschultrige sein Vorhaben auch nur ansatzweise in die Tat umsetzen konnte, packten die skelettierten Pranken zu und zerquetschten den Angreifer.

Satans Ministerpräsident hätte gerne alle sterben sehen, doch etwas anderes war momentan wichtiger - den Mordtrieb seines Dieners nicht vollständig zu befriedigen. In dem Skelett sollte unerfüllte Blutgier wühlen, die es zu nie gekannter Aggressivität antrieb.

Darum befahl er telepathisch, das Massaker sofort zu beenden.

Warum?, begehrte die Kreatur auf.

Benötigst du etwa einen Grund, um mir zu gehorchen?

Einen Augenblick lang schien es, als wolle das Skelett erneut widersprechen, doch dann fügte es sich.

Folge mir!, befahl Lucifuge Rofocale. Deine eigentliche Bestimmung wartet auf dich.

***

Zurück blieb ein vor Angst halb wahnsinniger Mann, der zitternd zum Rand des Kraters kroch, um nach den Abgestürzten zu sehen.

Aus der Tiefe drang herzzerreißendes Kinderweinen.

Es gab eine Aufgabe für ihn… dieses Wissen klärte seine Gedanken. Er machte sich daran, die Überlebenden zu retten.

***

Professor Zamorra blieb keine andere Wahl, als sich den Plan des Zwitters anzuhören und ihn nach Kräften zu unterstützen. So konnte er vielleicht Nicole und Johannes retten, wenn er auch selbst das Leben verlor…

Kooperierte er allerdings nicht, würde das den Tod von ihnen allen dreien bedeuten. Er überlegte fieberhaft, wie er den Zwitter austricksen könnte, der sich zu einem erbarmungslosen Feind entwickelt hatte.

»Kein Feind«, widersprach dieser, gerade so, als habe er Zamorras Gedanken gelesen. »Ich bin nicht dein Feind. Ich hege gegen dich persönlich nicht den geringsten…«

Der Parapsychologe wirbelte herum, starrte in die Augen, die einst Andrew Millings gehört hatten. »Sei still! Ich kann deine Beteuerungen nicht mehr hören! Wenn du nicht mein Feind bist, dann gib Nicole frei! Sie hat nichts mit alldem zu tun. Schick sie ins Château zurück. Lass uns diese Sache unter uns ausmachen!« Einen Augenblick glaubte Zamorra, in den Augen seines Gegenübers so etwas wie Zweifel und Mitgefühl zu lesen. Doch der Moment verging.

»Sie hat sehr wohl etwas mit dem allem zu tun. Ohne sie wäre mein Plan nicht durchführbar. Ich benötige sie als Druckmittel, um dich gefügig zu machen.«

Zamorra lachte bitter. »Und dann behauptest du, du wärst nicht mein Feind. Wenn nicht du, wer dann?«

Er packte den Zwitter an der Schulter. »Soll ich dir etwas sagen? Willst du wirklich die Wahrheit hören? Jeder Dämon ist mir lieber als du! Jedem Vampir hätte ich schon längst einen Pfahl ins Herz gerammt, denn keine schwarzmagische Kreatur hätte mich je in eine solche Situation bringen können. Ich hätte ihr niemals vertraut. Das war mein Fehler! Ich habe dir vertraut, weil ich dachte, du würdest den richtigen Weg gehen oder es zumindest versuchen.« Der Meister des Übersinnlichen stieß den Zwitter von sich. »Aber ich habe mich getäuscht. Also bleibt nur eins. Bringen wir unser Geschäft hinter uns. Sag mir, was ich tun muss, damit du das Experiment durchführen kannst. Versprich mir nur eins - gib hinterher Nicole frei und bring sie zurück zur Erde. Ebenso Johannes. Zieh dann deiner Wege und kreuze nie wieder bei Nicole auf. Lass sie in Ruhe, hörst du? Wage es nicht, dich noch einmal Château Montagne zu nähern.«

Unendlicher Seelenschmerz wütete in ihm, und Enttäuschung, die tiefer saß als je zuvor in seinem Leben. Er blickte zu seiner noch immer starr in der Luft hängenden Geliebten.

Nicole… er würde sie nie wiedersehen. Das schmerzte stärker als die Aussicht auf den eigenen Tod.

Er streckte die Hand zu ihr aus.

Der Zwitter saugte geräuschvoll Luft ein. »Ich verstehe dich, Zamorra, und ich kann deinen Schmerz nachvollziehen. Ich werde Nicole nichts antun, wenn du mich nicht dazu zwingst.«

»Gar nichts verstehst du«, erwiderte Zamorra leise. »Gar nichts. Weißt du auch, warum? Weil du kein Mensch mehr bist. Andrew hätte mich verstehen können, sogar Torre Gerret. Vielleicht auch das Langka, ich weiß es nicht. Aber du… du bist eine Kreatur, die nicht fähig ist, meine Emotionen zu verstehen. Deine Gefühle und deine Ethik sind von den meinen so unterschiedlich, dass du es nicht wagen solltest, dich mit mir zu vergleichen. Also schweig endlich. Oder rede nur noch über das, was wichtig ist. Wie wird das Experiment genau aussehen? Was muss ich tun?«

Er konnte sich vom Anblick der reglosen Nicole nicht losreißen. Ihre Augen waren geschlossen, der Mund hingegen leicht geöffnet. Die rechte Hand hielt sie vor der Brust, den linken Arm ausgestreckt. Ihre Gesichtszüge wirkten nicht angespannt, eher als träume sie.

»Kann sie denken?«, fragte Zamorra unwillkürlich. »Weiß sie, in welcher Lage sie sich befindet?« Leidet sie unter Angst?

Mit schweren Schritten näherte sich der Zwitter Nicole. Er umging dabei Dianas toten Körper, der steif auf dem Fleck stand und außer einem unregelmäßigen Stöhnen kein Lebenszeichen von sich gab. »Für sie ist die Zeit stehen geblieben. Deshalb hängt sie schwerelos in der Luft. Sie bekommt nichts mit. Es wird dich freuen zu hören, dass sie sich also nicht fürchten kann.«

Wenigstens das. Zamorra ließ sich die Erleichterung nicht anmerken. »Dann raus mit der Sprache!«

»Ich habe zwei Mal Versuche mit menschlichen Objekten durchgeführt. Beide Male gelang die Verschmelzung ihrer Seelenpotenziale.«

Menschliche Objekte, dachte der Meister des Übersinnlichen angewidert. »Wie hast du es geschafft?«

»Ich gab einen Teil meiner Selbst dazu her. Du weißt, dass das Langka damals als Katalysator für die Verschmelzung von Torre Gerret und Andrew Millings wirkte. Im Prinzip lief es hier genauso ab. Zwei Menschen verschmolzen, indem ich einen Teil von mir, in dem auch die Essenz des Langkas lebt, hinzugab. Die Kraft des einen ging auf den anderen über.«

»Was ist aus ihnen geworden?«

»Sie entwickelten übernatürliche Kräfte. Ich weiß bis heute nicht, ob ihr Verstand gesund geblieben ist und ob ihre Bewusstseine Schaden erlitten. Sie befreiten sich, und ich musste sie töten.«

»Wo sind die Leichen?«, fragte Zamorra. Ihm war innerlich noch kälter geworden, obwohl er es nicht für möglich gehalten hätte.

»Es gibt keine Überreste. Ich tötete sie, indem ich sie magisch entzündete. Von ihnen ist nichts als ein Häufchen Staub geblieben.«

»Du hast also keine echten Ergebnisse. Du weißt nicht, was geschieht, wenn es gelingt, meine Lebenskraft in dich zu übertragen. Du vermutest lediglich, dass es dich heilen wird.«

»Eine Korrektur«, widersprach der Zwitter. »Es wird auf jeden Fall gelingen. Ich weiß genau, was geschehen wird, wenn wir die entsprechenden Schritte durchführen. Ich könnte es auch ohne deine Hilfe.«

»Warum bin ich dann hier?«

»Ich brauche dich und deinen Dhyarra, wie ich schon sagte. Im Gegensatz zu einem normalen Menschen trägst du die Kraft der Quelle des Lebens in dir. Deswegen sind gewisse Vorbereitungen notwendig. Einfacher wäre es, du würdest das Experiment überwachen, während Johannes das«, er stockte und atmete zischend zwischen den Zähnen ein, »Opfer ist. Aber ich dachte mir schon, dass du dich weigern und lieber selbst opfern würdest.«

In diesem Augenblick sah Zamorra eine Chance, Nicole wenigstens aus der unmittelbaren Todesgefahr zu befreien. »Wenn das so ist, kann Nicole meine Rolle übernehmen. Sie beherrscht den Sternenstein ebenso gut wie ich.«

»Sie wird nicht helfen, deinen Tod herbeizuführen«, wandte der Zwitter ein.

»Das wird sie sehr wohl«, widersprach der Parapsychologe. »Und zwar, weil sie die Notwendigkeit genauso einsehen wird wie ich. Und weil ich sie darum bitten werde.«

Gleichzeitig fragte er sich, ob das tatsächlich der Wahrheit entsprach. Was würde er tun, wenn die Situation umgekehrt wäre? Wäre er in der Lage, Nicoles Ableben unmittelbar zu unterstützen?

Wie sehr wünschte sich der Meister des Übersinnlichen in diesen Momenten einen Gegner, den er mit Gewalt bekämpfen konnte… einen Dämon, gegen den er wie gewohnt mit allen Mitteln vorgehen konnte… und nicht diesen psychologischen Druck, der ihn lähmte und ihm das Entsetzen in jede Pore jagte.

»Ich werde Johannes holen«, kündigte der Zwitter an.

»Warum? Er wird nicht das Opfer sein, sondern…«

»Du wirst an ihm üben, Zamorra.«

Der Dämonenjäger versteifte sich. »Du bist wahnsinnig! Wie kannst du erwarten, dass ich ihn dazu missbrauche?«

»So ist es, mein Freund, und genau darin liegt das Problem. Ich bin wahnsinnig!« Der Zwitter lachte humorlos. »Ich bin in wenigen Minuten zurück. Begeh keine Dummheit, sondern denk immer daran, wie es um Nicole steht.«

»Ich werde nicht an ihm üben, wie du mich töten kannst.«

»Ihm wird kein Schaden zugefügt.« Die Stimme des Zwitters duldete keinen Widerspruch. »Das Zeitfeld um Nicole wird weiterhin stabil bleiben, auch wenn ich nicht anwesend bin. Versuch nicht, sie zu befreien… selbst wenn es dir gelingen würde, das Zeitfeld aufzulösen, würde sie abstürzen, und du weißt, welche Folgen das hätte.«

Der Zwitter verschwand.

***

Johannes strich über seine unversehrte Kleidung.

Lucifuge Rofocale hatte sie auf magischem Weg wiederhergestellt, ehe er sich zurückgezogen hatte. Das obligatorische Fingerschnippen war dabei sicher nicht notwendig, sondern nur Ausdruck übertriebener Theatralik gewesen.

Die schwarzmagische Gemme hatte er in seiner Hosentasche verschwinden lassen. Er war bereit, seinen Teil des Paktes zu erfüllen - sollten der Erzdämon und seine Dienerkreatur den Zwitter ruhig töten.

Ihm war es gleich.

Genauer gesagt, freute ihn die Aussicht darauf sogar.

Der Zwitter hielt Johannes gefangen und hatte ihm deutlich gemacht, dass er sterben musste, um seinem Entführer das Leben zu erhalten. Das war nicht mehr und nicht weniger als eine klare Todesdrohung; der Zwitter beabsichtigte zweifelsfrei, ihn eiskalt umzubringen.

Also handelte Johannes in Notwehr, wenn er sich mit Lucifuge Rofocale verbündete. Dass dabei ein nicht geringer Vorteil heraussprang, stand auf einem ganz anderen Blatt.

Der Herr der Hölle der Unsterblichen hatte versprochen, Johannes von seiner Liste zu streichen. Nach Johannes' Tod würde Lucifuge Rofocale ihn nicht abholen, um das vorbestimmte Schicksal zu erfüllen und ihn ewiger Pein entgegenzutragen.

Zumindest wenn er Wort hielt. Es hatte keine Möglichkeit gegeben, den Pakt durch verschiedene Rituale rechtskräftig zu besiegeln. Johannes konnte nur vertrauen… welche Ironie. Einem Erzdämon Vertrauen entgegenzubringen, war wahrlich ein von vornherein verlorenes Unterfangen.

Doch darum konnte er sich später kümmern.

Zunächst kam es nur darauf an, dieser Situation zu entkommen. Und dabei konnte der Dämon unschätzbare Hilfe leisten.

Johannes' Gedanken blieben bei dem Zwitter hängen. In der kurzen Zeit, die er bei Professor Zamorra in Château Montagne verbracht hatte, hatte er den Werdegang und die Entstehungsgeschichte dieses unfassbaren Wesens erfahren.

Mit Torre Gerret hatte Johannes keinerlei Mitleid - er hatte versagt und war gestorben; er darbte zurecht in der Unsterblichenhölle. Dass er daraus entkommen war, war Unrecht - und bewirkte nur Probleme.

Das Langka war Johannes fremd; er konnte es nicht einschätzen.

Nur mit Andrew Millings als einem Teil des Zwitters hatte Johannes Mitleid. Deshalb plante er, den Willen des Ministerpräsidenten Satans zwar zu erfüllen, ihn aber andererseits auch zu hintergehen.

Er musste an zwei Fronten kämpfen. Nicht nur den Zwitter austricksen, sondern auch den Erzdämon.

Kein einfaches Unterfangen, aber durchaus machbar, da war sich der Unsterbliche sicher.

Aber zunächst hieß es abwarten.

Bis der Zwitter ihn aus der Zelle holte und wohin auch immer brachte, um das Experiment durchzuführen, war er zur Untätigkeit verdammt.

Das Warten zehrte an seinen Nerven. Er saß auf dem Boden, lehnte mit dem Rücken gegen die triste Metallwand. Kälte drang durch seine Kleidung.

Er überlegte gerade, ob er wieder in eine irreale Gedankenwelt fliehen sollte, um seiner Seele Zuflucht zu verschaffen, als der Zwitter vor ihm auftauchte.

»Es ist so weit«, kam der Neuankömmling direkt zur Sache.

Johannes stand auf. Er zeigte keine Furcht. »Ich bin bereit. Alles ist besser, als hier zu sitzen und abzuwarten.«

Der Zwitter nickte. Äußerlich war er kein nennenswerter Gegner. Ausgemergelt und abgemagert, mehr noch als bei ihrer letzten Begegnung.

Er war hin und wieder in der Zelle aufgetaucht, um ihn mit grundlegenden Nahrungsmitteln und frischem Wasser zu versorgen. »Es wird dich freuen zu hören, dass ich nicht mehr gezwungen bin, dich zu töten.«

Johannes stutzte. »Was… was meinst du damit?«

»Ist es nicht eindeutig? Du wirst leben, Johannes.«

»Du schenkst mir die Freiheit?«

»So weit sind wir noch nicht. Ich benötige dich nach wie vor, aber nur für eine ungefährliche Vorstufe des Experiments. Das eigentliche Versuchsobjekt wird jemand anderes sein.«

»Jemand anderes? Du sagtest mir, es gäbe niemand anderes, der meine Funktion erfüllen könnte. Nur…«

»Richtig«, unterbrach der Zwitter, berührte Johannes und teleportierte mit ihm.

Am Ziel angekommen, erkannte Johannes sofort denjenigen, an den er gedacht hatte - Professor Zamorra, den Parapsychologen und Dämonenjäger.

Er sollte an Johannes' Stelle treten und sterben?

Das durfte er nicht zulassen! Zamorra hatte ihn aus der Gefangenschaft bei Kelvo gerettet. Johannes empfand dem Meister des Übersinnlichen gegenüber tiefe Dankbarkeit. Er schuldete ihm etwas. Das alles hieß nichts anderes, als dass Johannes' Plan gewaltig durcheinandergeraten war. Ebenso wie der Lucifuge Rofocales.

Zamorra stellte eine Größe dar, die keiner von ihnen mit einberechnet hatte. Die Karten waren neu gemischt - der Ausgang völlig offen…

***

Professor Zamorras Blick huschte zwischen Nicole, dem Zwitter und Johannes hin und her, ehe er an Letzterem hängen blieb.

»So sehen wir uns wieder«, sagte er. »AndereVorzeichen wären mir lieber gewesen. Glaub mir, Johannes, ich wusste nicht, dass der Zwitter vorhatte, dich aus Château Montagne zu entführen.« [6]

»Das weiß ich«, versicherte der Neuankömmling. »Glaub mir, ich kann die Situation gut einschätzen. Vielleicht besser als jeder andere.«

Der Meister des Übersinnlichen fragte sich, ob er tatsächlich etwas Ungewöhnliches in Johannes' Tonfall gehört hatte. Wollte der Unsterbliche ihm indirekt etwas mitteilen? Wusste er etwas, das den anderen unbekannt war? Etwas, aus dem man Kapital schlagen konnte, um die verzweifelte Situation umzukehren?

War Johannes bewusst, dass ihnen nur noch wenige Minuten blieben, wenn sie etwas gegen den Zwitter unternehmen wollten? Stand der Unsterbliche überhaupt bedingungslos auf seiner Seite? War er sich über den Ernst der Lage im Klaren?

»Was ist mit Nicole?« Johannes wies auf die reglos Schwebende. Ihre Haltung hatte sich um keinen Millimeter geändert. Nach wie vor hielt sie die Augen geschlossen, den Mund leicht geöffnet…

»Das soll dir unser ›Gastgeber‹ erklären«, erwiderte Zamorra bitter.

»Sie dient mir als Druckmittel.« Der Zwitter winkte ab, als handele es sich dabei um eine Nebensächlichkeit. »Aber was viel wichtiger ist - irgendetwas stimmt hier nicht.«

Er hielt die Handflächen an die Schläfen, verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Ich kann es nicht genau benennen, aber etwas ist anders als es sein müsste.«

Sah er eben noch ratlos und unentschlossen aus, stieß er im nächsten Moment einen wütenden Schrei aus und wirbelte zu Zamorra herum. »Wie hast du es getan?«

Der Meister des Übersinnlichen verschränkte die Arme vor der Brust. »Wovon redest du?« Er gab seiner Stimme einen distanzierten Klang.

Wie der Parapsychologe es schon einmal beobachtet hatte, stampfte der Zwitter mit dem Fuß auf. Sein Gesicht war eine Grimasse des Zorns. »Du weißt genau, was ich meine!«

Er packte mit beiden Händen eine der Pritschen und stieß sie in einem Akt sinnloser Aggressivität kraftvoll gegen die Wand. Es krachte. Ein metallener Schließgurt wurde heruntergeschleudert. Der Lärm hallte in der Stille wider.

Die Lippen des Zwitters bebten. »Du… du willst mich aus der Fassung bringen. Aber das wird dir nicht gelingen, hörst du? Es wird dir nicht gelingen.«

Das ist es längst, dachte Zamorra. »Du reagierst wie ein trotziges Kind. Ich frage mich, ob deine geistige Stabilität längst irreparabel beschädigt ist. Vielleicht gibt es andere Möglichkeiten, dir zu helfen. Dir fehlt die nötige Distanz. Vertrau dich uns an.«

Der Meister des Übersinnlichen versuchte Ruhe zu bewahren. Er gewann langsam Oberwasser, schöpfte Hoffnung, den Zwitter in einem psychischen Kampf besiegen zu können. Seine schwache Seele braucht einen Stärkeren, an den sie sich halten kann, der ihr Orientierung bietet.

Ein Kichern antwortete ihm. »Wie hast du es getan? Und tu nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich rede. Sag es mir, sofort!«

»Es ist gut, wenn wir darüber sprechen«, stimmte Zamorra kühl zu. »Schließlich soll auch Johannes darüber ins Bild gesetzt werden.«

»Keine schlechte Idee«, erwiderte dieser, »und vielleicht kann mir jemand erklären, was… das hier soll.« Er wies auf Diana Cunninghams halb verwesten Körper und verzog angeekelt das Gesicht.

Der weibliche Zombie nahm scheinbar alles hin, ohne auch nur die geringste Reaktion zu zeigen. Jetzt wurde zum ersten Mal deutlich, dass er offensichtlich alles mitbekam. Er drehte leicht den Kopf, öffnete wie schon vor Minuten den Mund.

Zuerst drang wieder nur das geisterhafte Stöhnen daraus hervor - gefolgt von gutturalen Silben, gehauchten Vokalen und krächzenden Silben!

Aber kein verständliches Wort.

Oder doch?

Hatte der Diana-Zombie nicht »tot« gesagt, und sogar versucht, seinen Namen auszusprechen? »Di-annnn… ah.«

Vielleicht war es nur Einbildung gewesen, nichts als ein toter Hauch, der Leben vorspielte. Der Meister des Übersinnlichen vermochte es nicht zu sagen. Er hoffte, dass es stimmte, dass da tatsächlich ein Funken Verstand in der Kreatur war. Ein Teil seines Planes basierte darauf.

»Worauf der Zwitter anspielt«, erklärte er, »ist die Tatsache, dass es ihm nicht gefällt, meine Gedanken nicht lesen zu können. Übrigens deine ebenso wenig, Johannes.«

Zamorra lächelte schmallippig, als er in den Augen des Unsterblichen Verblüffung aufblitzen sah.

Der Zwitter packte Zamorra an der Schulter; die Finger drückten schmerzhaft zu. »Wie hast du es getan?« Kleine Speicheltropfen sprühten in das Gesicht des Dämonenjägers.

Angeekelt wischte er sie weg. »Du hast wohl meinen Beinamen vergessen. Man nennt mich nicht umsonst den Meister des Übersinnlichen. Ich habe mir erlaubt, etwas zu zaubern, während du weg warst. Ich habe meinen Schutz vor unerwünschter Telepathie auf Johannes ausgeweitet. Oder hast du geglaubt, ich nehme alles tatenlos hin? Du weißt genau, dass ich kein willenloses Werkzeug bin, keine Marionette, an deren Fäden du nur ziehen musst. Wo es mir möglich ist, leiste ich Widerstand. Meine Gedanken gehören mir, daran wirst du nichts ändern. Auch wenn ich mich dir zur Verfügung stelle.«

»Es nützt dir nichts!«, schrie der Zwitter.

O doch, denn ich werde dich immer mehr in ein vor Wut geiferndes, unbeherrschtes Kind verwandeln. »Ich habe es getan, damit du dich nicht an unseren Gedanken ergötzen kannst. Ich will allein sein, wenn ich sterbe. Wenigstens in Gedanken.«

Der Zwitter schlug Zamorra ansatzlos die Faust ins Gesicht. Dieser taumelte zurück; es tat höllisch weh, obwohl der Schlag mit wenig Kraft durchgeführt worden war. »Ich lasse mich nicht für dumm verkaufen!«

Zamorra nahm den Zorn seines Gegners befriedigt zur Kenntnis und rieb sich beiläufig über die Wange, wo die Haut aufgeplatzt war. Er fühlte Blut unter den Fingerkuppen, schmeckte es auch auf den Lippen.

»Das wirst du bereuen!«, brüllte der Zwitter weiter.

Und Zamorra blieb das Herz stehen, als etwas geschah, mit dem er nicht gerechnet hatte.

»Sieh sie dir an«, hörte er seinen Gegner schreien. »Sieh dir deine Geliebte an. Es hätte nicht sein müssen. Es ist allein deine Schuld!«

Nicole stürzte plötzlich in die Grube - wo die Metallstäbe darauf warteten, sie aufzuspießen.

***

Zamorra stürzte vor, von schierem Entsetzen gepeitscht.

Er erwartete, Nicole zu sehen, durchbohrt und blutend, sterbend oder bereits tot. Adrenalin jagte durch seine Adern.

Er schlug voll gegen eine unsichtbare Wand, konnte nicht weiter vordringen. Der Schlag gegen Schädel, Bein und Arm war brutal. Er rannte aus vollem Lauf gegen das nicht zu sehende Hindernis.

»Noch nicht, Zamorra«, dröhnte es im Hintergrund, und es dauerte Sekunden, bis ihm klar wurde, was die Worte bedeuteten.

Langsam drehte er sich um. Eine eisige Faust schloss sich um sein Herz. »Was ist mit Nicole?«

»Sie lebt, aber du solltest dir abgewöhnen, dumme Spiele mit mir zu spielen.«

Der Dämonenjäger wirbelte herum. Nicole schwebte aus der Grube wieder in die Höhe. Sie war unverletzt. Ihr Körper nach wie vor steif und unbeweglich. Offensichtlich befand sie sich immer noch in dem Feld, in dem der Zwitter auf magische Weise die Zeit angehalten hatte.

»Gut, ich habe verstanden«, sagte der Meister des Übersinnlichen mit erzwungener Ruhe. »Ich… ich möchte sie berühren.« Er schloss die Augen und presste heraus: »Bitte erlaube es mir.«

»Bitte gewährt«, erwiderte der Zwitter, ohne zu zögern. »Und danach werden wir an die Arbeit gehen.«

Zamorra schritt langsam auf seine Gefährtin zu. Die unsichtbare Wand war verschwunden.

Nicole…

Es schnürte ihm die Kehle zu. Er blieb am Rand der Grube stehen. Eine irrsinnige Idee durchzuckte ihn. Was, wenn er seinen Feind auf ganz und gar verrückte Weise austrickste?

Wenn er ihm den Triumph auf ebenso brutale wie endgültige Weise raubte?

Der Zwitter brauchte ihn. Ohne ihn war sein Plan zum Scheitern verurteilt. Was, wenn Zamorra einfach in die Grube sprang? Wenn er starb, würde er über kurz oder lang den Zwitter mit in den Untergang reißen.

Sein Atem ging schwer.

Der Gedanke verging so rasch wie er gekommen war. Es war eine närrische Idee. In seinem Zorn würde der Zwitter auch Johannes und Nicole töten. Und wenigstens die beiden mussten überleben, gleich um welchen Preis.

Nein, er musste seinen ursprünglichen Plan durchführen, mit allen Risiken und Unwägbarkeiten.

Alles war vorbereitet. Es hing von vielen Faktoren ab, was geschah. Würde sich Johannes auf seine Seite stellen? Und wenn ja, würde er schnell genug die richtigen Schlüsse ziehen?

»Jetzt!«, schrie er und sprang. Der Dhyarra-Kristall steckte unter seinem Hosenbund, sodass direkter Hautkontakt bestand. Er war aktiviert und Zamorra versuchte mit aller Gewalt, sich das gewünschte Ergebnis vorzustellen, das der Sternenstein bewirken sollte.

Die Kristall-Magie setzte solche Vorstellungen ihres Besitzers in die Tat um; zumindest, wenn es sich um einen Dhyarra handelte, der stark genug war.

Zamorra wollte, dass Nicole sich bewegen würde. Dass das Feld aus angehaltener Zeit zusammenbrach.

Er prallte gegen Nicole, brachte sie aus der Bahn, über der Grube weg. Er riss sie mit sich, sie stürzten zu Boden.

In die Diana-Kreatur kam gleichzeitig Bewegung.

Zamorra hatte in der kurzen Zeit der Abwesenheit des Zwitters mit Engelszungen auf sie eingeredet, gehofft, bis zu einem wie auch immer gearteten Bewusstsein vorzudringen.

Der Zombie packte zu, legte beide Hände um den Hals des Zwitters. Drückte gnadenlos zu.

Dessen Augen weiteten sich. »Diana«, quoll es aus seinem Mund.

»Nicht… leben…«, krächzte der Zombie.

Alles geschah gleichzeitig.

Unter Zamorra kam Bewegung in Nicole. Es war gelungen. Wohl, weil der Zwitter in seinem Zorn seine Magie aufgelöst und Nicole hatte abstürzen lassen wollen.

»Was ist los?«, sagte sie. In ihren Worten lag völlige Unverständnis. Sie hatte von den letzten Geschehnissen nichts mitbekommen.

Der Meister des Übersinnlichen sprang auf, hetzte zu dem Zwitter.

Die Diana-Kreatur würgte ihn nach wie vor. »Bin… doch tot…«

Der Zwitter stand steif, sein Blick ging ruckartig von einem zum anderen. Die Geschehnisse überforderten ihn.

Doch diese Verblüffung würde nur noch Sekunden andauern. Kraft seiner Magie konnte er sie alle ausschalten, trotz seiner Schwäche. Da machte sich Zamorra keine Illusionen.

Aus dem Augenwinkel sah er, dass Johannes einen schwarzen Stein in den Händen hielt. Eine Gemme. Er strich darüber - und das Chaos brach endgültig los!

***

Lucifuge Rofocale und seine Dienerkreatur standen bereit.

Der Erzdämon wusste genau, wo sich der Zwitter verbarg. Sie hielten sich in unmittelbarer Nähe der lang gezogenen Halle auf, die sich harmonisch in einen schmalen Gebirgseinschnitt einpasste.

Das Dach war von moosartigen Flechten überwuchert; an der fensterlosen Front rankten sich Kletterpflanzen entlang.

Wann darf ich endlich wieder töten?, signalisierte das geflügelte Skelett seine unendliche Mordgier.

Warte ab, antwortete Satans Ministerpräsident barsch.

Wie lange noch?

Still!

Minuten vergingen zähflüssig. Lucifuge Rofocale hätte alles dafür gegeben, zu wissen, was sich in der Halle abspielte. Doch er durfte sich nicht zu erkennen geben.

Seine Gegenwart durfte erst in letzter Sekunde enthüllt werden. Wenn der Zwitter erst Bescheid wusste, musste alles sehr schnell gehen.

Der Erzdämon hatte seine derzeitige Gestalt beibehalten. Als braunlederhäutiges Flügelmonstrum hockte er neben dem skelettierten Riesen.

Dann war es so weit.

Endlich.

Der unverkennbare magische Impuls, der mit der Aktivierung der schwarzmagischen Gemme einherging, jagte aus der Halle.

»Los!«

Alles war genau abgesprochen. Das Skelett erhob sich mit den knöchernen Flügeln schlagend in die Lüfte. In den leeren Augenhöhlen glomm es dunkelrot auf. In der nächsten Sekunde schossen glühende Blitze daraus hervor und zerfetzten das Dach der Halle.

***

Der Lärm war entsetzlich.

Hinter Zamorra explodierte die Welt.

Er hielt in seinem Spurt zum Zwitter inne und warf einen Blick über die Schulter. Etwas sauste genau auf ihn zu.

Etwas Großes. Dunkles. Gewaltiges.

Eben war es noch einige Meter entfernt gewesen, jetzt füllte es sein gesamtes Blickfeld aus. Zamorra blieb keine Zeit nachzudenken. Er riss abwehrend beide Arme hoch und schützte in letzter Sekunde sein Gesicht.

Der Aufprall jagte glühenden Schmerz bis in den letzten Winkel seines Körpers. Er wurde von den Füßen gerissen und schlug mit dem Rücken hart auf.

Das Ding hatte ihn nur gestreift und schlitterte über ihn hinweg, knallte gegen einen Käfig und zerschmetterte ihn. Das Gitter brach, die Seitenwände wurden glatt durchgeschnitten.

Es war ein scharfkantiges Stück der Hallendecke gewesen. In Zamorra krampfte sich alles zusammen, als er darüber nachdachte, dass es ihm glatt den Kopf hätte abtrennen können.

Was war geschehen? Ihm blieb keine Zeit nachzudenken.

Die Ereignisse überschlugen sich.

Ein monströses Skelett drang durch das mit brachialer Gewalt geschlagene Loch in der Decke ein. Es musste mindestens zehn Meter groß sein. Zamorra assoziierte unwillkürlich die Überreste eines Drachen damit.

Das Monstrum brüllte und schoss aus den leeren Augenhöhlen einen Blitz, der die Decke der Halle über weitere Meter zerfetzte.

Wieder prasselten Bruchstücke herab.

»Nicole!«, schrie Zamorra, doch er brauchte sich um seine Geliebte keine Sorgen zu machen. Sie hatte schnell reagiert und sich auf die neue Situation eingestellt. Die Kampferfahrung aus vielen Jahren kam ihr jetzt zugute.

Sie suchte Deckung; das einzig Richtige in diesen Augenblicken.

Seit der ersten Explosion waren nur Sekunden vergangen. Der Zwitter überwand endlich seine Lähmung und sprengte den Griff des Zombies. Er hatte wohl instinktive Scheu davor, gegen Diana Magie anzuwenden. Er selbst hatte aus falsch verstandener Sühne den Körper aus dem Grab zurückgeholt; nun wollte er ihn offenbar nicht zerstören.

Er stieß den stinkenden Leib von sich. Der Zombie stürzte. Beim Aufprall lösten sich einige Zähne aus dem fauligen Kiefer.

Zamorra wurde bei dem Anblick übel. Doch was er dann zu sehen bekam, übertraf das bisherige Grauen bei Weitem. Ein riesiger skelettierter Fuß senkte sich beinahe beiläufig auf den Zombie und zerquetschte ihn. Brustkorb und Schädel barsten.

Dann schnappten die Kiefer der mörderischen Bestie zu. Ihr Ziel war der Zwitter. Das Maul schloss sich um ihn. Gleichzeitig peitschte der Schwanz des Untiers, drosch gegen Käfige und schleuderte sie quer durch den Raum.

Hinter genau diesen Käfigen hatte Nicole Deckung gesucht. Nun stand sie schutzlos.

Johannes rannte auf sie zu.

Der Schwanz des Skeletts jagte zurück. Auf Nicole zu, die zur Seite sprang - und gegen Johannes prallte.

Beide stürzten. Der Schwanz sauste über sie hinweg.

Inzwischen öffneten sich die Kiefer der Bestie wieder - sie hatten sich nie völlig geschlossen! Der Zwitter hatte kraft seiner Magie eine unsichtbare Schutzwand um sich aufgebaut, die das Skelett nicht überwinden konnte.

Das Monstrum brüllte vor Zorn. Der Zwitter sprang zurück. Sein Blick flackerte. Ein weiterer Blitz jagte aus den Augenhöhlen des Skeletts. Genau auf den Zwitter zu. Er schmetterte in seine Brust.

Alles verschwand hinter einer Flammensäule.

Zamorra hechtete zu Nicole und Johannes. Er erreichte sie nie.

Das Skelett wandte sich um, stieß noch in der Bewegung mit seinen Flügelknochen zu und durchbohrte Johannes. Der Knochen drang in seinen Brustkorb ein und am Rücken wieder aus.

Im allgemeinen Lärm hörte Zamorra den Schrei nicht, sah nur die fassungslos geweiteten Augen des Unsterblichen, der in diesem Moment sein Ende fand.

Der Blick brach. Diese Verletzung konnte Johannes unmöglich überlebt haben.

***

Erst als Nicole ihn an der Schulter packte, fand Zamorra zurück in die Wirklichkeit.

»Der Dhyarra!«, schrie sie. »Wo ist er?«

Mehr musste sie nicht sagen. Er musste handeln, sofort, ehe sie alle in dem um sie tobenden Chaos ein Ende fanden.

Was war hier los? Woher war dieses skelettierte Monstrum gekommen, das in Sekunden den Zombie vernichtet und Johannes getötet hatte? Außerdem hatte es vielleicht schon den Zwitter umgebracht…

Während der Meister des Übersinnlichen auf die Dhyarra-Magie Zugriff gewinnen wollte, blickte er an die Stelle, wo nach wie vor eine Feuerwand wollte.

Eisiger Schreck durchfuhr ihn.

Während der letzten turbulenten Sekunden hatte er den Sternenstein verloren! Instinktiv rief er Merlins Stern - eine unsinnige, automatische Handlung; über Dimensionsgrenzen hinweg konnte er keinen Kontakt zu dem Amulett aufbauen.

»Der Kristall muss irgendwo liegen«, rief er und blickte sich suchend um. »Sei vorsichtig - er ist immer noch aktiviert.«

Inzwischen hatte das Skelett seine Drehung vollendet und schleuderte mit einer ruckartigen Bewegung die Leiche von seinem Flügelknochen. Johannes' zerschundener Körper verschwand irgendwo hinter den Bruchstücken der Käfige.

Zamorras zitternde Finger schlossen sich um den Kristall. Damit hatte er seine einzige wirksame Waffe wieder.

Ein gewaltiger Fußknochen jagte auf den Parapsychologen zu, der sich über die Schulter abrollte. Neben ihm knallte der Fuß auf, dass es in seinen Ohren schmerzte.

Bei der hastigen Bewegung war ihm der Dhyarra wieder entglitten; er brüllte es Nicole zu. Er kroch auf allen vieren davon, in Richtung der Feuerwand - kein anderer Weg war offen.

Die Flammen fielen in sich zusammen. Tiefe Risse durchzogen den Boden. Das Metall von Käfigen und Pritschen war geschmolzen.

Über dem Zwitter geschmolzen.

Dessen Beine steckten bis zur Hüfte in einer grotesken metallenen Umschließung.

Zamorra würgte bei dem Anblick, zumal der Zwitter noch lebte.

Wenn er auch anders wirkte als je zuvor. Seine Augen stumpf und leer. Schweiß rann in Strömen über seine Stirn. »Verloren«, murmelte er. »Vernichte das Skelett!«, forderte Zamorra. »Du musst uns retten. Uns alle!«

»Zu… spät…«

Hinter sich hörte Zamorra ein schreckliches Knacken. Es krachte, und der erste Flügel des Skeletts brach ab. Die Knochen zerbröselten noch in der Luft.

Der zweite Flügel erlitt dasselbe Schicksal.

Das gewaltige Maul brüllte, als die Beinknochen brachen. Der Leib stürzte, zerfetzte in schierer Gewalt die Außenwand der Halle.

Metall schrie, Trümmer rasten durch den Raum.

Dann brach die Wirbelsäule an einem Dutzend Stellen. Der Schädel explodierte.

Als sich das Chaos legte, taumelte Nicole über die Knochenbruchstücke, die den Boden bedeckten. »Das war's«, brachte sie hervor, hob den Dhyarra auf und fiel in Ohnmacht.

***

Zamorra eilte zu Nicole und stellte schnell fest, dass sie keinen ernsthaften Schaden erlitten hatte.

An ihrer Stirn prangte eine gewaltige Beule; der Schlag auf den Kopf hatte letztendlich wohl auch zu der Ohnmacht geführt. Ihr Pulsschlag ging jedoch stark und regelmäßig.

Der Meister des Übersinnlichen hob seine Geliebte auf die Arme und trug sie an die Stelle, an der den Zwitter sein grausiges Schicksal ereilt hatte. Dort legte er sie ab und wandte sich an den Sterbenden.

In diesen Sekunden vergaß er alles, was der Zwitter ihm angetan hatte. Er sah wieder Andrew Millings vor sich.

Seinen Freund Andrew, der in diesen Augenblicken endgültig starb.

Und das hieß, dass er einem grausigen Schicksal in der Hölle der Unsterblichen entgegensah. Oder? War der Zwitter so sehr eine andere Person, dass Torre Gerret und Andrew Millings faktisch nicht mehr existierten? Waren sie nicht mehr die Aus erwählten, für die schon Käfige in den verkrüppelten Bäumen auf der unendlichen Ebene bereitstanden?

»Ich bin nicht mehr Andrew Millings«, sagte der Zwitter.

»Was…«

Er kam nicht dazu, die Frage zu Ende zu stellen. Der Zwitter unterbrach ihn. »Ich danke dir, Zamorra. Du hast versucht, mich zu retten.«

»Gibt es irgendetwas, das ich für dich tun kann?« Einen Augenblick lang kochte die alte Wut in ihm hoch. Wut auf das perfide Gesetz, das für die Auserwählten die Hölle der Unsterblichen vorsah.

Ein Gesetz, dem letzten Endes offenbar niemand umgehen konnte. Oder doch? Hatte Zamorra selbst es umgangen, als er an der Quelle des Lebens die Hüterin ausgetrickst und keine Schuld auf sich geladen hatte, seinen Konkurrenten Torre Gerret nicht getötet hatte?

Er wusste es nicht, und es gab wohl nur eine Möglichkeit, es zu erfahren. Eine äußerst makabre Möglichkeit, an die er gar nicht denken wollte. Nicht jetzt, wo Tod und Sterben ohnehin allgegenwärtig waren. Der Diana-Zombie. Johannes. Und nun auch noch der Zwitter.

Dieser hob mühsam die rechte Hand. Von der Hüfte abwärts steckte er in dem Kokon aus wieder erhärtetem Metall, der ihn gnadenlos umschloss und ihm mörderische Verbrennungen zugefügt haben musste.

Brust und Gesicht wiesen schreckliche Wunden auf; der Feuerblitz hatte ihn brutal verstümmelt. Es war ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte.

Ein Wunder?

Oder Ergebnis seiner Magie, die ihm nun das Leben um einige Minuten verlängerte? Einige entsetzliche Minuten, während derer mörderische Schmerzen durch seinen Körper jagen mussten.

»Du hast getan, was du konntest«, sagte der Zwitter. Er verdrehte plötzlich die Augen und stöhnte markerschütternd.

Zamorra legte ihm die Hand auf die Schulter. Offenbar war es nun so weit.

»Nicht… ich sterbe«, presste der Zwitter heraus. »Nur ein Teil von mir… der schwächste Teil.«, »Torre Gerret?«, fragte der Dämonenjäger.

Ein leichtes Nicken. »Ehe… es geschieht, will ich…« Er führte diesen Satz nie zu Ende. Sein Kopf fiel zurück, der Mund öffnete sich.

Etwas quoll daraus hervor, eine diffuse, ektoplasmische Erscheinung. Grünes Wabern ohne Kontur.

Unvermittelt dröhnte satanisches Lachen hinter Zamorra auf.

Der Meister des Übersinnlichen wirbelte herum.

Unwillkürlich ging er in Abwehrhaltung. Er erkannte einen seiner schlimmsten Feinde und ahnte, woher das riesige, mordende Skelett so plötzlich gekommen war, als die Situation ohnehin eskaliert war.

»Ruhig, Zamorra!« Lucifuge Rof ocales Stimme klang wie entsetzliches Brausen.

»In dieser Stunde meines Triumphes ist nicht die Zeit für einen Kampf. Er wird kommen, vielleicht schon bald… Aber nicht jetzt! Ich bin hier, weil ich begangenes Unrecht wiedergutmachen musste.«

»Unrecht wiedergutmachen?«, spuckte Zamorra aus. »Du?«

Der Erzdämon lachte. »Es war ein Frevel, dass Torre Gerret aus meiner Hölle der Unsterblichen befreit wurde. Ein Frevel, der nun getilgt wird. Die Schuld ist bezahlt, meine Ehre wiederhergestellt.«

Satans Ministerpräsident streckte beide Hände aus und formte sie zu einer Kugel. Ein wirbelnder Sog entstand, der jedoch nicht an Zamorra oder irgendwelchen Gegenständen zerrte, sondern nur an der grünlichen Ektoplasma-Erscheinung.

An dem, was von Torre Gerret geblieben war.

Lucifuge Rofocale triumphierte. »Ich habe, was ich wollte… und Zugaben noch obendrein. Wir sehen uns, Zamorra, wir sehen uns.«

Es klang wie eine düstere Prophezeiung. Und genau das war es wohl auch.

Das Ektoplasma sammelte sich in Lucifuge Rofocales Hand, und der Erzdämon verschwand von einer Sekunde auf die andere. Er hatte Torre Gerret, und er führte ihn in die Hölle der Unsterblichen zurück.

***

Zamorra fühlte sich unendlich müde. Alles war schiefgegangen. Die Hölle hatte triumphiert. Er und Nicole waren zu allem Überfluss in dieser Dimension gefangen, über die Zamorra nichts wusste. Er kannte nur ihren Namen - Brakila.

Ein weiteres Problem, mit dem er sich auseinanderzusetzen hatte. Sie mussten einen Weg zurück zur Erde finden, ein Dimensionstor, von dem er nicht einmal wusste, ob es überhaupt existierte.

Gab es in dieser Dimension Lebewesen, die ihm helfen konnten? Die Existenz der Halle sprach dafür. Oder war sie Relikt einer ausgestorbenen Rasse? War sie von Besuchern aufgebaut worden, die längst wieder verschwunden waren?

Der Zwitter hatte sie kraft seiner Magie hierher gebracht. Um einen Rückweg hatte sich der Meister des Übersinnlichen nie Gedanken gemacht. Wann hätte er es auch tun sollen?

Ein Stöhnen riss ihn aus seinen Grübeleien. Er glaubte nicht richtig zu hören. »Du… lebst?«

Der Zwitter - wenn man ihn überhaupt noch so nennen konnte, nachdem der Torre-Gerret-Anteil ihn zweifellos verlassen hatte - öffnete flatternd die Augen. »Nicht mehr… lange. Ich bin allein… so allein. So vieles ist aus mir herausgerissen.«

Zamorra brachte das nächste Wort kaum über die Lippen. »Andrew?« War der, der vor ihm lag, tatsächlich zu hundert Prozent sein verlorener Freund?

Die Gestalt vor ihm reagierte nicht. Oder doch? War es eine Antwort, als sie »Langka« sagte? Was wollte sie ihm mitteilen? Dass es neben Andrew immer noch das Langka gab, das in diesem Körper lebte?

»Nicht mehr… viel Kraft. Danke… euch…«

Zamorra musste sich über die Lippen des Sterbenden beugen, um die Worte überhaupt zu verstehen.

»Gerret ist zuerst gestorben. Nun sterbe ich auch.«

»Vielleicht kann ich dich retten.«

Ein Kopfschütteln, kaum zu erkennen. »Dieser Körper… so gut wie tot. Nur noch… Sekunden.«

Zamorra hätte vor Hilflosigkeit schreien mögen. Er fühlte sich so nutzlos. In diesen entsetzlichen, entscheidenden Augenblicken konnte er nichts tun.

»Berühre… mich. Und auch… Nicole.«

Unwillkürlich gehorchte Zamorra. Im selben Augenblick verschwamm die Umgebung der zerstörten Halle. All die Trümmer lösten sich auf, die Überreste des Skeletts, das nichts als eine Mordmaschine Lucifuge Rofocales gewesen war.

Zum Vorschein kam die Bibliothek im Château Montagne.

***

Zamorra liefen Tränen über die Wangen, als er den erbärmlichen Zustand seines Feindes, Freundes und Retters sah. Der Körper, der einst Andrew Millings gehört hatte, würde nicht mehr lange durchhalten.

So wie die Kleidung mit versetzt worden war, war auch der Metallklumpen um seine Beine in der Bibliothek materialisiert. Offenbar war er so eng mit seinem Körper verschmolzen, dass er als ein Teil davon angesehen werden musste.

»Zu Ende«, murmelte der Teil des Zwitters, der noch am Leben war - und starb.

***

Diesmal erschien Lucifuge Rofocale nicht.

Natürlich nicht. Den magischen Abwehrschirm, der Château Montagne umgab, konnte der Erzdämon nicht überwinden. Dennoch gab es keinen Zweifel daran, dass auch Andrew Millings' Seele ihren vorbestimmten Weg gehen würde.

Lucifuge Rofocale würde sie finden und in seine Hölle der Unsterblichen führen.

Oder? Zamorra dachte halb wehmütig an den Bericht, den Andrew Millings aus seiner Vergangenheit gegeben hatte. Sein Weg zur Quelle des Lebens war ebenfalls ungewöhnlich gewesen - auch er hatte seinen Konkurrenten nicht getötet, ebenso wenig wie Zamorra.

Vor der Quelle selbst waren ungeheuerliche Dinge geschehen; so ungeheuerlich, dass die Mächte des LEBENS und des TODES beschlossen hatten, sie aus dem Gedächtnis der Zeit und der Überlieferung zu eliminieren. Sie waren angeblich nicht geschehen. [7]

Was bedeutete das für Andrew Millings? Dass Lucifuge Rofocale keinen Anspruch auf seine Seele hatte?

Zamorra konnte es nur hoffen.

Und die Hoffnung starb bekanntlich zuletzt.

***

Die Arbeit war getan.

Stunden, in denen Zamorra und Nicole nachgedacht und die Ereignisse zu verarbeiten versucht hatten.

Zumindest Zamorra war es nicht gelungen, auch nur halbwegs einen Schlussstrich zu ziehen. Dennoch hatte ihm die Zeit der körperlichen Betätigung gut getan. Sie hatte ihm Gelegenheit gegeben, seine Gedanken zu sammeln.

»Die Bilanz dieses Abenteuers ist frustrierend.« Er blickte auf die beiden frischen und das wieder in Ordnung gebrachte dritte Grab, auf dem »Diana Cunningham« stand. Ihr Leib befand sich nicht mehr darin, sondern war in der fremden Dimension zurückgeblieben. Doch darauf kam es nicht an. Hier befand sich ihre letzte Ruhestätte.

Direkt daneben lag ein Grab, in dem tatsächlich der Körper desjenigen ruhte, dessen Name auf dem schlichten Holzkreuz stand. Andrew Millings. Sie hatten ihn so wie er war begraben, in der Hoffnung, dass er Frieden fand.

Das dritte Grab wiederum war symbolisch, aber es war ihnen richtig erschienen, auch dem Unsterblichen Johannes ein Denkmal zu setzen, obwohl sie ihn nur kurz gekannt hatten und obwohl sein durchbohrter Leib ebenfalls in jener Halle zurückgeblieben war.

Auch er war mittlerweile wohl Lucifuge Rofocale in die Klauen gefallen und seinem Schicksal zugeführt worden.

Nicole trat neben Professor Zamorra und umarmte ihn. Die Schaufel fiel zu Boden.

Nicole zitterte, genauso wie er.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 846 »Flucht aus Tilasim«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 830 »Der Tod des Unsterblichen«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 845 »In der Gewalt der Shariden«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 825 »Feuertraum«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 845 »In der Gewalt der Shariden«, Professor Zamorra Nr. 846 »Flucht aus Tilasim«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 846 »Flucht aus Tilasim«

 [7]Siehe Professor Zamorra Hardcover Nr. 15 »Der Weg zur Quelle«
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